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Der Schlangen-Altar

Die beiden Männer unterschieden sich wie Tag und Nacht. Der jüngere war etwa Mitte Dreißig oder Vierzig, besaß eine tiefbraune Haut und trug das schwarze Haar streng zurückgekämmt. Seine indische Abstammung war ihm deutlich anzusehen. Aber am auffälligsten an diesem Mann waren seine Bewegungen. Sie wirkten seltsam schlangenhaft. Und manchmal zeigten auch seine Augen eine Art hypnotisierender Starre, wie sie Reptilien eigen ist.

Der andere Mann erweckte einen widersprüchlichen Eindruck. Er wirkte einerseits sehr alt, und sein Haar war eisgrau. Aber sein Körper bewies jugendliche Spannkraft. Am Revers seines maßgeschneiderten Seidensakkos haftete eine in Plastik geschweißte Kennkarte. Sie zeigte sein Foto, das Wappenzeichen der britischen Regierung und den Schriftzug »Secret Service - MI 5«. Darunter waren die Gültigkeitsdauer des Spezialausweises und Name und Unterschrift des Agenten zu lesen: T. ODINSSON.

»Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen, Mister Panshurab«, sagte der Alte. »Reden wir über Ihren Dämon Ssacah - und über Professor Zamorra…«


Brent Renshaw hatte von Anfang an Gefallen an Teri Rheken gefunden, schon bevor sie ihm den Nachtalp vom Hals geschafft hatte. Ein unangenehmer kleiner Bursche war das gewesen, der darauf hingearbeitet hatte, ein Dämon zu werden. Teri war ihm schon seit etlichen Monaten auf der Spur gewesen, nur hatte sie ihn trotz aller Bemühungen erst erwischt, als er sich an Renshaw heftete, um den Menschen mit bösen Träumen zu quälen. Über dessen Furcht vor dem Einschlafen hatte er von Renshaws Seele gezehrt, um sich die Kraft zu verschaffen, vom Schreckgespenst zum vollwertigen Dämon zu werden.

Die Silbermond-Druidin hatte in dem kleinen Kerl schließlich ein derartig weißmagisches Feuerwerk gezündet, daß die Alpträume auf ihn selbst zurückfielen. So hatte er offensichtlich keinen Spaß an seinem unheiligen Leben mehr finden können und war verloschen wie eine Kerze im Wind.

Renshaw war sofort von den wochenlangen Alpträumen erlöst gewesen, und er wußte, daß er das Teri verdankte. Es hatte sich nicht vermeiden lassen, daß der Nachtalp im Moment seines Untergangs körperliche Gestalt annahm. Da saß er gerade auf Renshaws Brust und zeigte sich seinem Opfer in all seiner furchtbaren Häßlichkeit.

Renshaw hatte auch gespürt, daß die Macht, die den Alptraum-Bringer vernichtete, von diesem bildschönen Mädchen ausgegangen war, dessen wallendes goldenes Haar ihr bis auf die Hüften fiel.

Teri hätte das lieber vermieden. Brent Renshaw hatte nichts von ihren starken Para-Kräften erfahren sollen. Denn jetzt war er neugierig geworden und wollte mehr über diese Fähigkeiten wissen, über die er bisher nur aus Romanen, Filmen oder den verlogen-aufbauschenden Sensationsartikeln in Blut- und Klatschgazetten etwas wußte.

Es war ihr lästig, aber seinem treuen Hundeblick konnte sie nicht widerstehen. Überhaupt übte er eine starke Anziehungskraft auf sie aus, das allerdings überwiegend im körperlichen Bereich. Immerhin sah er gut aus, wußte sich zu benehmen und konnte zudem auch wieder lachen, nachdem die Alpträume nicht wiederkehrten.

Sich in ihn verlieben konnte und wollte Teri nicht. Sie sah jedoch auch nicht ein, warum sie auf ein bißchen Spaß verzichten sollte, wenn der auf Gegenseitigkeit traf.

Den bekam sie allerdings nur, wenn sie seine lästige Neugierde wenigstens teilweise stillte. Ihm die Erinnerung durch Hypnose nehmen wollte sie nicht. Dann wäre automatisch die Frage aufgekommen, woher sie sich kannten, und damit wäre der Spaß zu Ende gewesen. Außerdem manipulierte sie andere Menschen nicht gern. Das war auch der Grund dafür, weshalb sie ihr Para-Können nicht benutzte, in seinen Gedanken zu leseft.

»Eine Druidin also«, staunte er. »Druiden, das sind doch diese Leute, die irgendwelche alten Götter anbeten und sich zur Sonnenwendfeier in Stonehenge versammeln?«

»Zu denen gehöre ich nicht. Wir Druiden vom Silbermond haben mit den weisen Männern und Frauen, die den alten Kult nie sterben ließen, nicht mehr gemein als den Namen.«

»Silbermond? Was ist das?«

»Eine Welt, die einmal die Heimat meines Volkes war«, sagte Teri. Ihr plötzliches Verhalten signalisierte ihm irgendwie, daß es besser war, nicht mehr weiter zu fragen. Seine größte Neugierde war jetzt sowieso gestillt; sein Interesse wandte sich handfesteren Dingen zu.

In einer von Londons großen Diskotheken ließ sie den jungen, schwarzhaarigen Burschen den Anblick dieses Körpers genießen. Von einem großen Halsreif fielen mit Straßsteinchen und Glitzer-Pailetten besetzte Stoffstreifen lose über ihren Körper, um beim wilden Tanz wirbelnd und flatternd zu zeigen, daß sich darunter nur sonnengebräunte Haut befand.

Andere Tänzer genossen den Anblick ebenso wie Renshaw, aber für sie blieb es beim Zuschauen. Renshaw hatte es besser; in einer Tanzpause vernaschte Teri ihn in einer abgedunkelten Nische. Den Schalk im Nacken, zeigte sie sich anschließend in einem völlig anderen, noch spärlicheren Outfit; anstelle des Streifengewandes trug sie jetzt Stoffblumen auf der nackten Haut.

»Wie, zum Teufel, hast du das gemacht?« keuchte der noch erschöpfte Renshaw verblüfft.

Teri lachte und ließ mit einer wilden Kopfbewegung ihr Haar fliegen.

»Wo hast du die Blumen her?« fragte er erneut und musterte sie ungläubig. »Und wo ist das Flatterzeugs geblieben?«

»Druiden-Zauber«, verriet sie ihm spitzbübisch. »Tanzen wir weiter, oder fahren wir wieder zu dir? Zuhause kannst du mir ja die Blümchen abpflücken…«

Dagegen war aus seiner Sicht nichts einzuwenden.

Sie trieben tatsächlich noch ein altes Taxi auf, eines jener schwarzen, riesigen automobilen Ungeheuer, in denen es so unglaublich viel Platz gab, die aber mehr und mehr von modernen Rover-Fahrzeugen abgelöst wurden und im Londoner Straßenbild kaum noch zu finden waren. Der Fahrer, ebenso angegraut wie sein betagtes Taxi, staunte nicht einmal über das goldhaarige Blumenkind an Renshaw's Seite. Im swinging London der späten 60er und frühen 70er Jahre hatte er noch ganz andere Sachen gesehen…

Ein weißer Daimler Double-Six löste sich aus seiner Parknische und glitt auf leisen Reifen hinter dem Taxi her. Die fast schwarz getönten Scheiben verrieten nicht, wer sich im Inneren der Limousine befand.

***

»Ssacah? Was wollen Sie damit sagen, Odinsson?« fragte Mansur Panshurab. »Ich kenne keinen Ssacah. Und ich weiß nicht, wen oder was Sie mit dem Begriff Dämon meinen. Ein Professor Zamorra ist mir unbekannt -und Sie kenne ich auch nicht. Ich habe nie etwas von Ihnen gehört.«

»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, erwiderte der Ältere. »Es ist mir schon klar, daß Sie mich nicht kennen. Woher auch? Aber Sie kennen Zamorra. Und Sie sind Ssacahs Diener auf Erden. Vor etlichen Jahren hat Zamorra Ssacah erschlagen, und seither versuchen Sie, dem Kobradämon zur Wiederkehr in ein neues Leben zu verhelfen.«[1]

»Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden.«

Der Mann, der sich Odinsson nannte, seufzte vernehmlich.

»Sie enttäuschen mich, Panshurab. Und meine Zeit ist begrenzt. Ich habe keine Lust, mich von Ihnen zum Narren halten zu lassen. Entweder werden wir zwei uns innerhalb der nächsten Minuten einig, oder…«

»Sie wollen mir drohen?« Panshurabs Blick wurde starr. Kurz sah er zur Tür des Lokals, an der zwei hartgesichtige Männer mit wachen Augen standen. Er beugte sich leicht vor. »In diesem Fall ist Ihre Zeit wirklich sehr begrenzt. Ihre beiden Leibwächter können mich nicht beeindrucken. Sie sind schneller tot, als sie ihre Waffen ziehen können.«

»Jetzt sind Sie es, der droht«, spottete der alte Mann. »Nur wer schwach ist, hat es nötig, zu drohen. Ich drohe nicht, ich verspreche Ihnen nur etwas.« Er wartete Panshurabs Reaktion nicht ab, sondern sprach ungerührt weiter. »Jemand aus der Zamorra-Crew befindet sich in der Stadt. Näher, als Sie denken. Ich brauche nichts weiter tun, als Sie dieser Person in die Hand zu spielen. Ein paarmal sind Sie Zamorra und seinen Komplizen entkommen. Aber genauso, wie ich Sie aufgespürt habe, kann ich auch dafür sorgen, daß es diesmal für Sie kein Entkommen mehr gibt. Ich denke, es würde Zamorra recht gut gefallen, Sie endgültig in die Hand zu bekommen -und unschädlich zu machen!«

»Sie sind ja wahnsinnig, Odinsson«, murmelte der Inder.

»Sie können den Spieß natürlich auch umdrehen«, fuhr der alte Mann fort. »Sie könnten Ihrerseits Zamorra ausschalten. Und mit meiner Hilfe gelingt Ihnen das auch. Ihre eigenen Versuche waren bisher ja eher… nun, sagen wir kläglich.«

Auf Panshurabs Stirn bildete sich eine steile Falte. »Ich drohe Ihnen diesmal nicht, ich warne Sie… Sie werden beleidigend.«

»Arbeiten wir zusammen, Hand in Schuppe«, schlug Odinsson vor, ohne erkennen zu lassen, ob er diesen Spruch für besonders witzig hielt. »Ich spiele Ihnen Zamorras Verbündete in die Hand. Und Sie benutzen sie als Köder. Dann wird Zamorra kommen, die Falle schlägt zu - und wir vernichten diesen Mann gemeinsam.«

Panshurab schüttelte den Kopf.

»Ich benötige Ihre Hilfe nicht. Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind und ob Sie das, was Sie sagen, wirklich ernst meinen. Aber…« - er grinste plötzlich - »ich danke Ihnen für die Information. - Ach ja, Sie haben vergessen, mir den Namen dieser Person zu nennen. Vielleicht kennen Sie ihn nicht einmal. Da kann ich Ihnen helfen, Sir. Die Person ist die Silbermond-Druidin Teri Rheken.«

Odinsson zeigte keine Regung.

»Noch etwas, Mister Odinsson. Sie sollten mir nicht in die Quere kommen. Ich habe mächtige Freunde im Reich der Dämonen. Daß Sie mir gedroht haben, könnte sich für Sie als höchst nachteilig erweisen.«

Jetzt zeigte Odinsson ein dünnlippiges Lächeln.

»Meinen Sie mit Ihren mächtigen Freunden etwa Stygia? Nun, ich sehe die Sache eher so, daß Sie Stygias Vasall sind. Oder sollte ich sagen, ihr Speichellecker? Noch gewährt Stygia Ihnen Gnade. Aber das kann sich sehr bald ändern. Und dann haben Sie keine mächtigen Freunde mehr. Und Ssacah würde in diesem Fall nie mehr in die Welt der Lebenden zurückgeboren werden.«

»Das werden wir sehen«, sagte Panshurab und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich betrachte unser Gespräch als beendet. Ach, noch etwas, alter Mann - was Sie da gerade in den Fuß beißt, sollten Sie vorsichtig und liebevoll behandeln, wenn ich bitten darf!«

Das bösartige Zischen einer Königskobra drang an Odinssons Ohr…

***

Das Taxi reihte sich wieder in den Verkehr ein. Brent Renshaw wohnte in der oberen Etage eines Mietshauses in einer wenig belebten Seitenstraße. Nur ein paar Dutzend Meter weiter gab es einen Pub, der allerdings mittlerweile geschlossen hatte - Großbritanniens Sperrstunde beginnt bereits um 23 Uhr.

Deshalb wunderte Teri sich ein wenig, daß hinter den Fenstern noch Licht brannte. Vor dem Pub standen ein weißer Mercedes S 600 L und ein schon etwas älterer, ebenfalls weißer 560 SE. Die Kennzeichen ließen sich aus der Entfernung nicht erkennen.

»Was tun denn die Luxusschlitten hier?« machte sie ihren Begleiter auf die beiden Wagen aufmerksam. »Die passen doch gar nicht in diese eher ärmliche Gegend.«

Der junge Mann warf nur einen kurzen Blick hinüber. »Vielleicht eine geschlossene Gesellschaft.«

»Bei nur zwei Autos, und bei der gehobenen Klasse? Wenn das eine Gesellschaft ist, dann eher die ehrenwerte - die Mafia nämlich.«

»Dann sollten wir erst recht von der Straße verschwinden«, drängte Renshaw. »Außerdem haben wir noch was ganz Wichtiges vor… Blümchen pflücken…« Er begann schon mal vorsichtig zu zupfen.

»Aber nicht hier auf der Straße«, protestierte Teri und klopfte ihm auf die vorwitzigen Finger. Ganz kurz nur tastete sie telepathisch nach den beiden Fahrzeugen. In einer der Luxuskarossen registrierte sie zwei Menschen, die hinter den getönten Scheiben nicht auszumachen gewesen waren. Aber ehe sie deren Gedanken berühren konnte, lenkte Renshaw ihre Konzentration mit seinem ungestümen Drängen wieder ab.

Teri folgte ihm ins Haus. Während der Lift sie nach oben trug, dachte sie schon nicht mehr an die beiden Wagen. Warum sollte sie sich auch mit der Londoner Gesellschaft an legen, sofern ihre Vermutung stimmte? Und andere Leute gingen sie noch viel weniger etwas an.

Noch im Lift begann Renshaw erneut zu pflücken. Diesmal ließ Teri ihn gewähren. Abgelöste Stoffblumen verschwanden einfach zwischen seinen Fingern, lösten sich in Nichts auf.

Überrascht starrte er die Druidin an.

»Was ist das denn?«

»Sagte ich doch schon - nichts als Zauberei!«

Er schluckte. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das funktionieren soll. Du willst mich sicher nur mit einem Trick auf den Arm nehmen.« Dann starrte er sie mit ungläubigen Augen an. »Aber - wenn du die Wahrheit sagst, dann… dann bist du etwa die ganze Zeit, den ganzen Abend über in Wirklichkeit - nackt gewesen?«

»Wer weiß?« schmunzelte sie. »Vielleicht nicht nur an diesem Abend. Was ist Zauberei oder Illusion? Was ist wirklich vorhanden und was nicht? Möchtest du nicht versuchen, es herauszufinden?«

Seine Augen wurden noch eine Spur größer. Er schnappte nach Luft und war einen Moment lang sprachlos.

Teri lachte hell auf. Der Lift stoppte, und sie lief vor ihm her über den Korridor zu seiner Wohnung. Brent Renshaw hatte es eilig, die Tür aufzuschließen. Das goldhaarige Mädchen raubte ihm fast den Verstand!

Teri ging zum Fenster, wollte es aufreißen und mit der klaren Abendluft, die sie auf der Straße genossen hatte, auch den Raum übergießen. Aber er lenkte sie um, natürlich direkt in Richtung Bett.

Deshalb sah Teri den weißen Daimler Double-Six nicht, der sich hinter die beiden anderen Limousinen einreihte…

***

Alles ging blitzschnell.

Der alte Mann war beweglicher, als er aussah. Er sah nicht einmal nach unten, sondern bewegte seinen Fuß nur schwungvoll. Im gleichen Moment, in dem die unterarmlange Kobra zubeißen wollte, erwischte er sie mit einem Tritt, der sie quer durch die leere Gaststube schleuderte.

Der Wirt zuckte erschrocken zusammen und tauchte blitzschnell hinter der langen Theke unter. Jetzt bereute er seine patriotische Gesinnung, deretwegen er auf den Wunsch des alten Geheimdienstlers eingegangen war und den Pub nach der offiziellen Sperrstunde noch für diese kleine merkwürdige Gesellschaft bereitgestellt hatte.

Die beiden Männer an der Tür hielten plötzlich Pistolen mit aufgeschraubten Schalldämpfern in den Händen!

Sie schossen sofort und ohne Warnung auf Panshurab!

Im gleichen Moment ging mit dem schlanken Inder eine erschreckende Verwandlung vor.

Sein Körper veränderte sich bereits, noch ehe die beiden Männer die Waffenmündungen auf ihn angeschlagen hatten. Er fiel vorwärts, die Arme verschmolzen mit seinem Leib, die Beine wurden zu einer Verlängerung des Körpers, und sein Kopf wurde zu dem scheußlichen Haupt einer zischenden Schlange. Mansur Panshurabs Kleidung, die an seinem menschlichen Körper völlig normal ausgesehen hatte, wurde zu glänzender Schuppenhaut.

Das alles geschah in der Sekunde, während der Inder vorwärts fiel. Eine menschengroße Königskobra prallte auf den Boden.

Im gleichen Moment zog sich der muskulöse Schlangenleib zusammen, schnellte sich dann wieder nach vorne.

Die beiden Kugeln stießen weit über ihn hinweg und klatschten ins Holz der Theke, Die riesige Königskobra warf sich einem der Männer entgegen.

Wieder schossen die beiden Geheimdienstler. Doch das normalerweise tödliche heiße Blei richtete bei diesem Wesen nichts aus. In seiner Schlangengestalt war Mansur Panshurab für die Geschosse unangreifbar. Sie schlugen zwar in seinen Körper, durchdrangen ihn aber völlig wirkungslos. Die häßlichen Schußkanäle schlossen sich sofort, als hätte es sie niemals gegeben. Zumindest geweihter Silberkugeln hätte es bedurft, Panshurab in dieser Gestalt zu verletzen.

Odinsson richtete sich auf. Er machte eine Handbewegung. Etwas wie glitzernder Staub flirrte aus seiner Hand und traf den mächtigen Schlangenleib.

Die Kobra erstarrte.

Die beiden Männer atmeten kurz auf. Selbst ihnen, die schon allerhand gesehen hatten, glänzte Schweiß auf der Stirn. Auf Odinssons Wink hin ließen sie ihre Schußwaffen wieder in den Schulterholstern verschwinden.

Odinsson ging zu der kleinen Messing-Kobra, die er quer durch den Kaum getreten hatte. Auch sie war erstarrt. Gelassen bückte sich der alte Mann und hob sie vom Boden auf.

»Schau an, was haben wir denn da?« sagte er. »Einen Ssacah-Ableger. Solche Geschenke mögen wir aber gar nicht.«

Dann brach er mit einem lauten Knacken der unterarmlangen Messing-Kobra den Kopf ab und ließ die beiden Teile achtlos zu Boden fallen. Sie zerbröselten zu metallischem Staub.

Odinsson gab sich keinesfalls verwundert darüber. Statt dessen ging er zu der paralysierten Riesenkobra und setzte ihr einen Fuß auf den mächtigen, dreieckigen Schädel.

»Da sprach der Herr zur Schlange: Weil du das getan hast, bist du verflucht unter allem Vieh und allen Tieren des Feldes. Auf dem Bauch sollst du kriechen und Staub fressen alle Tage deines Lebens. Feindschaft setze ich zwischen dich und die Frau, zwischen deinen Nachwuchs und ihren Nachwuchs. Er trifft dich am Kopf, und du triffst ihn an der Ferse«, zitierte er höhnisch. »Erstes Buch Mose, Kapitel 3, Verse 14 und 15.« Er grinste. »Das mit dem an der Ferse treffen können wir aber weglassen. Das schaffst du jetzt nämlich nicht mehr, Reptil.«

Trotz der Lähmung gelang es der Panshurab-Kobra, wütend zu zischen.

»Ich sollte dich jetzt töten«, führ Odinsson kalt fort. »Du hast versucht, mich zu einer deiner seelenlosen Marionetten zu machen. Wenn man so etwas angeht, sollte man auch die Macht besitzen, es erfolgreich durchzuführen. Ssacah könnte vielleicht ein zweites Leben haben, doch du hast nur eines, Mansur Panshurab. Und du hast es aufs Spiel gesetzt, und du hast verloren.«

Wieder zischte die Kobra.

»Aber ich will mich nicht göttlicher aufspielen als der biblische Weltenschöpfer«, fuhr Odinsson gönnerhaft fort. »Du bekommst eine letzte Chance, Schlange. Tu, was ich dir sage, und du darfst leben und weiterhin deinem Herrn Ssacah ehrerbittlich dienen. Oder auch Stygia, wenn du ihr weiterhin die Füße lecken magst. - Aber weigerst du dich«, fuhr er belustigt und mit einem bösartigen Funkeln in den Augen fort, »mache ich einen Reisekoffer, eine Handtasche und ein Paar Stiefel aus deiner Schlangenhaut und übergebe sie Zamorras Lebensgefährtin als Geschenk. Haben wir uns verstanden?«

Der Kobraschädel bewegte sich mühsam unter der harten Schuhsohle und imitierte ein menschliches Nikken.

Odinsson nahm seinen Fuß zurück.

Dem Wirt, der jetzt vorsichtig wieder hinter der Theke auftauchte, gab er einen Wink. »Bringen Sie einen Eimer Wasser. Und schütten Sie ihn über dieses garstige Getier.«

Der Wirt näherte sich nur zögernd. Angst und Furcht hatte ihn ergriffen. Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Aber er erkannte, daß es in seiner Lage wesentlich besser war, zu tun, was man ihm sagte. Selbst, wenn er irgendwann aus diesem schrecklichen Alptraum erwachen würde.

»Ist… ist das ein Trick, oder was?« stammelte er voller falscher Hoffnung, doch noch eine logische Erklärung für das Unvorstellbare zu erhalten. »Drehen Sie hier irgend so einen verrückten Film?«

»Das wirkliche Leben, mein Sohn, kann noch viel verrückter sein als irgendwelche Kino-Phantasien«, sagte Odinsson gedehnt. »Und in den meisten Fällen endet es tödlich. Manchmal sogar für Unsterbliche. - Nun machen Sie endlich voran!«

Das Wasser spülte den glitzernden Staub vom Schlangenleib. Odinsson versetzte der Riesenkobra einen Tritt.

»Du hast meine Erlaubnis, dir wieder eine etwas vorteilhaftere Gestalt anzueignen, Schlange«, sagte er spöttisch.

Die Rückverwandlung nahm etwas mehr Zeit in Anspruch. Offenbar hatte Mansur Panshurab einige Schwierigkeiten damit. Der Glitzerstaub mußte ihn nachhaltig beeinträchtigt haben.

»Und nun frisch ans Werk«, sagte Odinsson. »Nur keine Müdigkeit vorschützen, die Nacht ist noch jung. Da du den Namen der Zielperson ja kennst, wirst du wohl auch wissen, wo du sie findest.« Er deutete auf seine beiden schießwütigen Leibwächter. »Sei so nett und nimm diese beiden Gentlemen mit. Sie werden dir helfen. Sie sind zuverlässiger als deine eigenen Kreaturen. Und vor allem sind sie nicht anfällig gegen Magie.«

Dann scharrte der Alte mit seiner Schuhspitze ein wenig durch den Metallstaub, der von der Messing-Kobra übriggeblieben war.

»Ach ja, da wäre noch das hier. Welch ein herber Verlust. Setz es mir auf die Rechnung, wenn du magst. Und - versag nicht schon wieder.«

Er warf dem Wirt eine zerknüllte Hundert-Pfund-Note zu und verließ den Pub.

Londons ewiger Nebel schien in dieser Nacht kaum mehr als ein bösartiges Gerücht zu sein. Die Sterne glitzerten klar am nächtlichen Firmament. Es war überraschend warm. Dem Mann, der sich Odinsson nannte, gefiel das.

Es war eine Nacht für Schlangen.

***

»He, hiergeblieben«, protestierte Renshaw. Er versuchte Teri festzuhalten. Aber sie entzog sich seiner Hand durch eine geschickte Körperdrehung. »Wo willst du hin? Du kannst mich doch nicht schon wieder alleinlassen?«

»Was heißt hier, schon wieder?« gab sie zurück. Sie strich sich durch ihr langes Haar, das ihre Schultern und den Oberkörper wie ein weiches Gespinst aus hauchdünnem Gold umwehte. »Gönn mir zwischendurch auch mal ein paar Minuten Pause. Ich brauche eine Abkühlung, okay?« Sie verließ das Bett und schlenderte nackt ins Wohnzimmer.

Renshaw kletterte ebenfalls von der Matratze. »Die Dusche ist in der anderen Richtung«, informierte er grinsend. »Ich mach uns was zu trin…«

In diesem Moment sah er, wie sie die Balkontür öffnete.

»Bist du verrückt?« stieß er hervor.

»Du kannst doch nicht so nach draußen gehen!«

In der Tür drehte sie sich um und lächelte ihn an. »Wieso nicht? Wer schaut schon von der Straße auf deinen Balkon hinauf?«

»Hunderttausende von Nachbarn«, übertrieb er. »Sie werden die Polizei rufen. Dich sperren sie ein wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, und ich werde vom Verein achtbarer verwitweter Jungfrauen öffentlich geächtet! Sie werden mich für einen Wüstling halten.«

»Ich denke, damit wirst du auf Dauer leben können«, grinste Teri jungenhaft. »Immerhin entspricht es der Wahrheit.« Sie lachte und glitt endgültig nach draußen.

Der überraschend warme Nachtwind streichelte ihre heiße Haut. Sie sah nach unten zur Straße.

Hinter den Pub-Fenstern brannte immer noch Licht. Jetzt öffnete jemand die Tür und trat ins Freie. Teri konnte den Mann nicht genau sehen, aber er wirkte sehr alt.

Und irgendwie hatte Teri auch das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.

Mindestens einmal…

Sie wollte gerade telepathisch nach ihm tasten, als ihr schwarzhaariger Zeitvertreib auftauchte. Er war in Shorts gestiegen und brachte ihr eines seiner Hemden.

»Wenn du schon keine eigene Kleidung besitzt und jetzt auch nicht zaubern willst oder kannst, dann zieh wenigstens das hier an…«

»Meine Güte, könntest du für einen Moment aufhören, mich zu bemuttern? Vorhin konntest du mich nicht schnell genug aus den Klamotten kriegen, und jetzt ist’s auch wieder nicht recht. Es ist ein Uhr nachts. Ringsum schläft alles. Niemand kümmert sich um diesen Balkon. Laß mich einen Moment in Ruhe, bitte!«

Sie sah wieder nach unten. Bei dem kleineren Mercedes öffnete sich die Beifahrertür. Jemand stieg aus, hielt die Fondtür der Zwölfzylinder-Limousine auf und ließ den alten Mann einsteigen. Dann setzte er sich selbst hinter das Lenkrad und fuhr davon.

Jetzt erst fiel Teri auf, daß da noch ein weiterer Wagen stand, der eben noch nicht dagewesen war, ebenfalls eine Luxuskarosse.

»Die Mafia-Dienstbesprechung scheint wohl in etwas größerem Stil stattgefunden zu haben«, spöttelte sie.

»Komm wieder ins Zimmer«, bat Renshaw. »Ich mach’ ’ne Flasche Wein auf. Wir können auch gemeinsam duschen…«

»Und das halbe Haus mit dem nächtlichen Wasserrauschen aufwecken? Außerdem sind wir spätestens eine halbe Stunde später wieder durchgeglüht, so, wie du dich ins Zeug wirfst.«

Er drängte sie trotzdem ins Zimmer zurück, schloß die Balkontür und ließ die Jalousie herunter. Kopfschüttelnd ließ Teri sich in einen Sessel fallen, schlug die endlos langen Beine übereinander und verfolgte Renshaws weiteres Treiben.

Aber sie nahm gar nicht richtig war, was er tat.

Ihre Gedanken hingen bei weißen, protzigen Luxuslimousinen und einem alten Mann.

Und dann kam ihr eine böse Erkenntnis…

Gerade war Torre Gerret davongefahren!

***

Der alte Mann, der sich Odinsson nannte, nahm die Ausweiskarte vom Revers und ließ sie in einer Tasche verschwinden. Er lehnte sich ins Rückenpolster des Fondsitzes und schloß die Augen, während sein Fahrer den Mercedes durch den nächtlichen Verkehr lenkte.

Odinsson alias Torre Gerret mißtraute Mansur Panshurab. Deshalb hatte er sich auf die Begegnung sorgfältig vorbereitet. Er wandte diese Art von Alchimisten-Magie, zu der er hatte greifen müssen, nicht gern an. Aber wer sich mit Zamorras Todfeinden traf, tat gut daran, sich zu wappnen, um notfalls den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.

Im buchstäblichen Sinne…

Von Natur aus beherrschte Gerret ein paar magische Tricks, so wie sein Erzfeind Zamorra auch. Immerhin waren sie vom gleichen Schlag. Sie waren beide Auserwählte…

Aber Gerret verließ sich nur ungern auf Magie. Sie war ihm zu unzuverlässig. Und wenn man nicht höllisch aufpaßte, konnte sie sich nur allzu schnell gegen einen selbst richten. Dieses Risiko war ihm zu groß. Er mußte leben -wenigstens die zwanzig oder dreißig Jahre, die ihm statistisch noch zustanden.

Es gab nur wenige Auserwählte. Ihre Zahl ließ sich an den Fingern einer Hand abzählen. Aber dafür alterten sie kaum, konnten mühelos 200 bis 250 Jahre lang leben.

Sie waren auserwählt für die Unsterblichkeit! Doch nicht jeder von ihnen erlangte auch tatsächlich das Ewige Leben, das nicht mehr durch Krankheit oder Altersschwäche, nur noch durch einen unnatürlichen Tod beendet werden konnte. Zu einer bestimmten Zeit wurde in ständigen Rhythmen eine Art Wettbewerb durchgeführt. Wer nicht rechtzeitig davon erfuhr oder vorher starb, weil er schon zu lange sein »normales« Leben geführt hatte, schied aus. Zum Schluß konnte es nur einen geben, der das Wasser der Quelle des Lebens trinken durfte.

Gerret und Zamorra - sie hatten sich an der Quelle des Lebens als Rivalen gegenübergestanden. Zamorra aber war es schließlich gewesen, dem die Ehre zuteil wurde und der die Unsterblichkeit erlangte. Und das, obgleich er gegen die Regeln verstoßen hatte, indem er auch seine Lebensgefährtin in den Kreis der Unsterblichen mit einbezog. Zamorra hatte die Wächterin der Quelle dazu gezwungen, daß diese ebenso Nicole Duval von dem Wasser nehmen ließ.

Gut, alles deutete darauf hin, daß auch sie zu den Langlebigen zählte. Sie sah nach mehr als zwei Jahrzehnten an der Seite ihres Gefährten Zamorra immer noch aus wie Mitte Zwanzig. Aber war sie auch wirklich eine Auserwählte? Wenn ja, warum hatte sie dann nicht an den Prüfungen teilgenommen? Um nicht gegen den Mann antreten zu müssen, den sie liebte?

Närrin! Was zählte schon Liebe, wenn es um die Unsterblichkeit ging? Wenn man in hunderttausend Jahren zehntausend Menschen lieben konnte? Wenn man Jahrhunderte lang planen konnte, um irgendwann an den Schicksalsfäden der Welt zu ziehen?

Auch Zamorra war ein Narr. Er hätte Gerret an der Quelle des Lebens töten müssen. Aber er hatte sich geweigert. Das war sein großer Fehler gewesen. Gerret dagegen hätte keine Sekunde lang gezögert, Zamorras Leben ein Ende zu bereiten. Die Quelle verlangte, daß nur einer sie lebend wieder verließ - lebend oder unsterblich!

Gerret war besser als Zamorra. Skrupelloser. Und er hätte die Gesetze der Quelle nicht gebrochen. Dennoch hatte die Wächterin entschieden, daß Zamorra das Wasser trank und daß er auch noch seinen Willen erzwingen durfte.[2]

Und der bessere Mann hatte verloren.

Wie ein geprügelter Hund war er fortgeschickt worden…

Schön, Zamorra hatte ihm sein Leben gelassen. Doch sollte Gerret ihm dafür auch noch dankbar sein? Was waren die zwanzig oder dreißig Jahre, die ihm vielleicht noch verblieben, im Vergleich zur Ewigkeit? Und Zamorra sollte noch leben, wenn an Gerret längst niemand mehr dachte?

Niemals.

Außerdem war da noch etwas anderes.

Dieser Zamorra hatte ihm nicht nur die Unsterblichkeit genommen, bevor Gerret sie überhaupt erhalten hatte. Durch seine Schuld hatte Gerret auch etwas verloren, das ihm vielleicht noch wichtiger gewesen wäre…

Zamorra durfte einfach nicht mehr länger leben!

Es hatte eine von der Quelle des Lebens eingesetzte »Schonfrist« gegeben. Ein Dutzend Jahre lang hatte Gerret nichts unternehmen können. Aber seit jener Zeit jagte er seinen Feind, den er noch über den Tod hinaus hassen würde. Er setzte ihm zu, immer wieder und immer dann, wenn Zamorra sich sicher fühlte. Es folgte Schlag auf Schlag. Zamorra sollte leiden!

Und jetzt - näherte sich das Finale, und Torre Gerret begann damit, seinem Feind die Freunde zu nehmen. Teri Rheken, die hübsche, gefährliche Druidin, sollte die erste sein, die Zamorra verlieren würde. Sie befand sich gerade in passender Nähe.

Und danach… man würde sehen…

Torre Gerret konnte überall auf der Welt zuschlagen. Wie sein Feind Zamorra war er heute hier, morgen dort. Er war wie ein Schatten. Und er war für Zamorra ungreifbar. Er war immer dort, wo Zamorra ihn nicht erwartete.

Bisher hatte er zwischen seinen Attacken immer etwas Zeit verstreichen lassen, um einen neuerlichen Plan in die Tat umsetzen zu können. Doch das war nun vorbei.

Jetzt hatte er Mansur Panshurab auf die Druidin angesetzt. Mit ihr als Köder in der Gewalt des Kobra-Kultes mußte Zamorra hier auftauchen. Und dann würde er geradewegs in die Falle laufen!

Gerret öffnete wieder die Augen und beugte sich leicht vor. Das hintere der beiden Autotelefone konnte er mühelos erreichen.

»Hier Odinsson«, gab er sich zu erkennen und ließ eine Folge von Kodewörtern und Ziffern folgen, die seine Identität bewiesen. Dann erteilte er neue Anweisungen.

Bald, Zamorra… Sehr bald…

***

Renshaw reichte Teri das Weinglas. Sie nippte nur daran, sie wollte unbedingt einen klaren Kopf behalten. Es reichte schon, wenn der schwarzhaarige Traumboy versuchte, sie verrückt zu machen. Und das war ihm bislang recht gut gelungen. Wenn sie an die vergangenen Stunden dachte, konnte Teri ins Schwärmen kommen.

»Du darfst nie heiraten«, bat sie ihn.

»Wieso das?«

»Das wäre Verschwendung. Du solltest möglichst allen Frauen zur Verfügung stehen, nicht nur einer!«

»Findest du nicht, daß das ein bißchen viel ist? Allen Frauen? Weißt du überhaupt, wie viele es in diesem Stadtviertel gibt? Von Groß-London ganz zu schweigen…«

»Ich tippe mal ganz grob geschätzt auf etwa fünfzig Prozent der Bevölkerung. Davon dürfte ein Drittel im richtigen Alter sein. - He, lob mich wenigstens für meine selbstlose Entscheidung, dich mit anderen teilen zu wollen.«

Er schüttelte grinsend den Kopf. »Versuchst du ernsthaft, mich zum reinen Lustobjekt zu degradieren?«

Die Druidin nickte.

»Na, dann prost.« Er trank ihr zu. Teri nahm wieder nur ein kleines Schlückchen.

»Was ist?« fragte er. »Schmeckt dir der Wein nicht? Hättest du gern eine andere Sorte?«

»Nein, mir ist nur gerade etwas eingefallen. Kann ich kurz telefonieren?«

»Willst du mich schon an ein paar Freundinnen weiterempfehlen? Pech gehabt, ich habe nämlich kein Telefon.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht.«

Dann eben morgen. Vielleicht ist es ohnehin besser, wenn ich erst nachprüfe, ob es wirklich Torre Gerret war, den ich gesehen habe. Aber auch das kann ich morgen besser tun. Dann ist die Nacht herum, und dieser Prachtbursche vor mir muß wieder zur Arbeit. Und ich habe freie Hand.

Natürlich wäre Zamorra um diese Stunde noch wach und auf den Beinen. Aber vielleicht befand er sich zur Zeit gar nicht zu Hause, drüben in Frankreich an der Loire, in seinem Château Montagne. Dann war in dieser Nacht sowieso nichts mehr zu machen. Also, abwarten, die Zweisamkeit mit Brent genießen und morgen recherchieren.

Jetzt nahm sie doch einen größeren Schluck.

»Na also«, lächelte Renshaw, der sein Glas bereits fast geleert hatte. »Warte einen Moment, ich muß mal eben ins Bad. Bin sofort wieder da…« Sie nutzte die Gelegenheit, um das Glas abzusetzen und noch einmal einen Blick nach draußen zu werfen. Sie zog die Jalousie hoch, trat auf den Balkon hinaus und sah zur Straße hinunter.

Die beiden weißen Limousinen standen immer noch vor dem Pub. Dessen Licht aber war jetzt verloschen.

***

Der kahlköpfige Mann, der aus dem weißen Daimler stieg, sah den Inder abschätzend an. »Du bist also Mansur Panshurab, der große Schlangenbändiger?«

Panshurab erwiderte den Blick mit bösartig funkelnden Augen. Sekundenlang öffnete er den Mund etwas weiter. Der Brite zuckte zurück, als er die spitzen Fangzähne sah und eine hervorschnellende, gespaltene Schlangenzunge, die sofort wieder in Panshurabs Mund verschwand.

Es gefiel dem Inder ganz und gar nicht, wie Odinsson mit ihm umgesprungen war. Und es gefiel ihm noch weniger, daß der ihm auch noch seine Schergen als Aufpasser zur Seite gestellt hatte. Offiziell waren es natürlich Helfer, die ihn bei seiner Arbeit unterstützen sollten.

O ja, und wie ihr mich unterstützen werdet! dachte Panshurab grimmig. Wenn Ssacahs Ableger sich erst einmal mit euch befaßt haben, dann dient ihr nur noch dem Kobra-Damon und mir und nicht mehr Odinsson!

Doch noch war es nicht soweit. Er hatte nur einen der messingfarbenen Ableger bei sich geführt. Die anderen befanden sich an einem sicheren Ort. Er hatte geglaubt, ein Ssacah-Ableger würde ausreichen, den Gesprächspartner auf seine Seite zu zwingen. Er hatte nicht geahnt, daß Odinsson dermaßen gut informiert war. Und erst recht nicht, daß der alte Mann, dieser weißhaarige Greis, der aussah, als wäre er schon zweimal wieder unter Protest aus dem Sarg geklettert, so unwahrscheinlich schnell reagierte. Er hatte ihn einfach unterschätzt. Und Odinsson hatte diesen Fehler genutzt, um ihn, Ssacahs treuesten Diener, zu demütigen.

Offenbar glaubte jeder, mit ihm umspringen zu dürfen wie mit einer hilflosen Dienerkreatur eines Vampirs. Eysenbeiß und Leonardo deMontagne, Astardis, Astaroth, Stygia… Sie alle besaßen Macht oder hatten sie zeitlebens besessen. Auch Panshurab besaß Macht. Aber sie erwuchs nicht aus ihm selbst. Sie war geliehen. Er verwaltete diese Macht nur für Ssacah. Aber Ssacah war tot - noch!

Eines Tages würde das anders sein. Dann würde Ssacah wieder leben, und der Kobra-Dämon würde den treuesten seiner Diener belohnen. Dann kam die Zeit der Vergeltung…

Bis dahin mußte Panshurab die Beleidigungen und Demütigungen schlucken.

Jeder neue Ssacah-Ableger jedoch brachte ihn seinem Ziel näher. Eine Messing-Kobra, die aktiv wurde und ihr Opfer biß, trank dessen Lebensenergie. Daraus entstand eine neue Messing-Kobra, und aus dem Opfer wurde ein neuer sklavischer Diener Ssacahs, widerstandslos den Befehlen Panshurabs unterstellt. In jeder Messing-Kobra aber steckte ein Teil von Ssacah. Je mehr dieser Ableger es gab, desto mehr wuchs Ssacah wieder zu neuem dämonischem Leben. Eines kam zum anderen. Und irgendwann war die Anzahl der Ableger ausreichend. Dann würden sie sich verschmelzen und den Dämon aus ihrer angespeicherten Lebensenergie wieder neu entstehen lassen, in aiter Kraft und Unerbittlichkeit.

Aber so war auch jeder Verlust eines der Ableger ein Rückschlag. Die Messing-Kobra, die Odinsson eben mit so schier unglaublicher Kraft zwischen seinen Händen zerbrochen hatte, war zwar nur eine unter Tausenden. Aber eben auch ein Teil des Dämons.

Panshurab war sicher, daß Odinsson für diese Freveltat Magie benutzt hatte. Um ihn, den Schlangenpriester, auszuschalten sicherlich, aber auch, als er die Messing-Kobra mit bloßen Händen zerbrochen hatte. Sie war wieder zu Metall erstarrt, als Odinsson sie vom Boden aufgehoben hatte, und einen solchen Metallstab zerbricht kein normaler Mensch nur mit reiner Muskelkraft. Er mußte es irgendwie geschafft haben, die innere Struktur der Messing-Kobra zu vernichten.

Wie auch immer - er war ein gefährlicher Gegner. Panshurab hoffte, daß er ihn bei der nächsten Begegnung nicht wieder unterschätzen würde. Noch einmal würde er diesen Odinsson zumindest nicht auch noch spöttisch auf die Schlange aufmerksam machen, die für ihn bestimmt war. Diesen Fehler hatte er nur einmal begangen.

Er hatte selbst niemals in Erwägung gezogen, mit diesem Odinsson zusammenzuarbeiten, sondern hatte anfangs nur wissen wollen, wer dieser Mann überhaupt war, der ihn in diesen eigentlich schon geschlossenen Pub eingeladen hatte. Schließlich hielt sich Panshurab zu selten in London auf, als daß ihn hier jemand sofort erkennen mußte. Einzig und allein seine Anhänger spürten stets, daß er es war, der größte aller Diener des Kobra-Dämons, wenn er ihnen begegnete, und ordneten sich unverzüglich seinen Weisungen unter.

Er sah an der Fassade des schräg gegenüberliegenden Mietshauses empor. Natürlich wußte er, daß die Druidin Teri Rheken sich dort für ein paar Tage gewissermaßen einquartiert hatte. Deshalb war er schließlich hierher nach London gekommen. Er war hinter ihr her. Es war fast ein dummer Witz, daß Odinsson und Panshurab dasselbe Ziel verfolgten. Eine Zusammenarbeit wäre unter diesen Umständen auch logisch gewesen.

Aber nein. Odinsson war arrogant. Er wollte die übergeordnete Rolle spielen. Deshalb behandelte er Panshurab von oben herab und stellte sich damit auch über Ssacah. Er war dem Kobra-Dämon nicht ergeben, er war ein Ungläubiger…

In Brent Renshaws Wohnung brannte Licht.

»Ich schätze, sie sind jetzt lange genug dort oben«, sagte der Mann aus dem Daimler. »Sie haben genug Spaß miteinander haben können. Schnappen wir sie uns also.« Er sah wieder Panshurab an. »Wohin soll sie gebracht werden, Schlangenbändiger?«

Panshurab zeigte ein kaltes Lächeln. Seine starren Augen fixierten den Mann. »Das sage ich dir frühestens, wenn wir die Frau haben, du uneheliche Mißgeburt einer Ratte. Stell dir vor, es geht etwas schief, und du wirst gefaßt und verhört. Dann weißt du zuviel, und ich glaube nicht, daß du genug Kraft besitzt, dein Wissen für dich zu behalten. Ich müßte dich töten, ehe du zum Verräter wirst. Am besten ist es wohl, wenn ich den Wagen mit der Gefangenen fahre. Welchen nehmen wir? Deinen, Ratte?«

»Den Mercedes!« fauchte der Kahlköpfige.

»Nichts da!« protestierte einer der beiden Pistolenhelden, die Odinsson als Helfer zurückgelassen hatte. »Ich will keine verdammte Schlange im Auto haben!«

»Du wirst, Freundchen«, sagte der Daimler-Fahrer. »Ich habe den höheren Rang, also gebe ich auch die Befehle. Ihr nehmt die Frau und dieses zweibeinige Reptil. He, Schlangenmann, starr mich nicht so an, als wolltest du mich hypnotisieren.« Er grinste herablassend. »Vielleicht bin ich keine Hatte, sondern ein Mungo.«

Panshurab stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust. »Paß auf, Ratte«, sagte er. »Nicht jeder Mungo gewinnt den Kampf gegen eine Schlange. Außerdem finde ich Mungos viel schöner als dich. Sie haben wenigstens ein streichelweiches Fell, aus dem man schöne Pelzkragen machen kann.« Er fuhr dem Daimler-Fahrer mit der flachen Hand blitzschnell über die Glatze. »Paß auf deinen Skalp auf, Ratte… Und jetzt los!«

***

Teri fand, daß Brent Renshaw ein wenig lange brauchte, um aus dem Bad wieder zurückzukehren. In der Zwischenzeit hatte sie bereits Minuten lang auf dem Balkon herumgestanden und sich ausgemalt, was Brent diesmal sagen würde, wenn er sie hier vorfand. Sie wollte ihn einfach auch ein wenig provozieren. Aber er ließ ziemlich lange auf sich warten…

Teri wollte nachsehen, wo er blieb. Sie ging zum Bad hinüber und klopfte an.

»He, Lustobjekt. Lebst du noch? Wäre doch echt schade für mich und die restliche Frauenwelt, wenn du dich zum Harfespielen und Hosianna-Singen verabschiedet hättest, mein Engel…«

Keine Antwort.

Sie klopfte nochmals.

»Mach auf! Vielleicht möchte ich jetzt ja doch unter die Dusche und deine Mitbewohner gegen dich aufbringen!«

Wieder nichts.

»Brent! Was ist? Bist du in Ordnung?« fragte sie jetzt lauter, weil sich Sorge um diesen hübschen Burschen in ihr breitmachte.

Aber es kam immer noch keine Reaktion.

Da wurde sie indiskret. Sie spähte durchs Schlüsselloch.

Im Bad brannte kein Licht!

Wieso war er nicht da drin?

Sie öffnete vorsichtig die Tür, drückte den Lichtschalter…

Der Raum war leer!

Aus dem Fenster gesprungen konnte er nicht sein, das war von innen verschlossen.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie überrascht. Wenn er nicht mehr im Bad war, warum war er dann nicht zu ihr gekommen? Oder war er direkt ins Schlafzimmer marschiert und wartete dort auf sie? Dann hätte er wenigstens auf ihr Klopfen und Rufen reagieren können, denn das mußte er auch dort gehört haben.

Sie war etwas verdutzt.

Trotzdem machte sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Vielleicht hatte sie seine körperlichen Grenzen ja doch ausgeschöpft, und er war schlichtweg erschöpft eingeschlafen.

Wie sollte sie auch etwas von der teuflischen Falle ahnen, die man ihr gestellt hatte?

***

Das Schloß der Haustür hielt die drei Männer keine zehn Sekunden lang auf. Dann jagten sie im Lift zur obersten Etage hinauf. Keiner von ihnen hatte vor, höflich anzuklopfen, um sich Einlaß in die Wohnung im oberen Stock des Mietshauses zu verschaffen. Nur lautlos mußten sie sein. Störungen durch Hausbewohner durfte es nicht geben.

Sie verließen den Lift. Einer der Männer setzte ihn in der Etage fest, damit er gleich wieder zur Verfügung stand. Sollten Nachtschwärmer ihn zwischenzeitlich benutzen wollen, hatten sie Pech und mußten warten.

Die drei Männer verständigten sich mit Blicken. Der Kahlköpfige zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor. Im Gegensatz zu den Waffen der beiden anderen besaß sie keinen Schalldämpfer.

Der Glatzkopf deutete auf die Wohnungstür.

»Nicht abgeschlossen«, zischte er. »Los!«

***

Teri schmunzelte. Wie würde Brent reagieren, wenn sie übergangslos neben ihm im Bett erschien?

Per zeitlosem Sprung war das kein Problem, vom Flur aus auf der Matratze aufzutauchen. Von dieser besonderen Druiden-Fähigkeit hatte sie ihm noch nichts erzählt.

Sie brauchte sich nur auf das Bett zu konzentrieren, eine auslösende Bewegung durchzuführen, und schon war sie am Ziel.

»Du wirst Augen machen«, flüsterte sie vergnügt. Er hatte ihr ja bei ihrem wilden Liebesspiel bewiesen, daß er jung und robust genug war, um nicht vor Schreck einem Herzschlag zu erliegen, wenn sie sich unversehens aus dem Nichts kommend in seine Arme warf. Das einzige Problem für sie bestand darin, in liegender Position neben ihm zu erscheinen.

Na schön. Die den zeitlosen Sprung auslösende Bewegung konnte ja auch sein, daß sie sich einfach fallen ließ. Sie würde ja weich fallen, da machte es nichts aus.

Gedacht, getan.

Vertan.

Noch in der Fallbewegung merkte sie, daß es nicht funktionierte. Ihre Para-Gabe wurde nicht aktiv!

Sie schaffte es gerade noch, ihren Fall mit den Händen etwas abzubremsen, bevor sie im Korridor auf den Teppich schlug. Weh tat es trotzdem.

»Das gibt’s doch nicht«, stieß sie hervor.

Sie rollte sich zur Seite und stand langsam wieder auf. Verwundert schüttelte sie den Kopf und versuchte es noch einmal, diesmal aber, ohne sich zu Boden zu werfen.

Es ging nicht!

Das Poltern ihres Sturzes von eben war gehört worden. Darauf reagierte Renshaw endlich, nachdem er ihr Türklopfen und Rufen vorher einfach ignoriert hatte. Die Schlafzimmertür flog nach innen auf.

»Was hast…«

Er verstummte jäh, als Teri ihn verwundert ansah. Im Gegensatz zu ihr war er vollständig angekleidet!

Was bedeutete das?

Sie sah, daß er blaß wurde. Und was hatte er sie fragen wollen, als er mitten im Satz abbrach?

Was hast du getan?

Oder Was hast du vor?

Warum fragte er nicht: Was ist passiert? Hast du dich verletzt?

»Was ich habe?« fragte sie leise. »Was soll das, Brent?«

Mißtrauen sprang sie an. War das eine Falle?

Aber sie hatte Brent Renshaw vor gerade mal etwas mehr als vierundzwanzig Stunden von dem Nachtalp befreit. Welchen Grund sollte also ausgerechnet er haben, sie in eine Falle zu locken?

Doch es paßte zusammen. Seine seltsame Reaktion, ihr Versagen beim zeitlosen Sprung… Und jetzt war sie nicht mal in der Lage, seine Gedanken zu lesen!

Im gleichen Moment flog die Wohnungstür auf.

Sie war nicht abgeschlossen gewesen. Renshaw hatte sie einfach nur hinter sich zugeworfen. Jetzt ahnte Teri, daß das Absicht gewesen sein mußte!

Sie wirbelte herum, wollte sich in Sicherheit bringen. Irgendwie.

Ein kahlköpfiger Mann hob eine Schußwaffe, richtete den Lauf auf sie.

Schoß auf sie!

Sie wurde getroffen!

Etwas prallte unmittelbar vor dem Herzen auf ihre Brust.

Sie taumelte zurück. Eine lähmende Schwäche breitete sich rasend schnell in ihr aus. Die Beine gaben unter ihr nach, und alles verschwamm. Erst war sie blind, dann wurde ihr ganzer Körper gefühllos.

Sie spürte schon nicht mehr, wie sie auf dem Boden aufschlug.

Aber bevor sie endlich von der Bewußtlosigkeit umfangen wurde, glaubte sie noch zu hören, wie ein Sektkorken aus einer Flasche flog.

Dann war alles vorbei…

***

Der Glatzköpfige sah die goldhaarige junge Frau auf dem Korridor stehen. Daß sie völlig nackt war, störte ihn nicht; fast hatte er sogar damit gerechnet.

Er schoß sofort.

Der Pfeil mit dem schnell wirkenden Betäubungsgift traf sie in Herznähe. Sie brach sofort zusammen.

Brent Renshaw stand in der Tür zum Schlafzimmer. Das war nicht geplant. Abgesprochen war, daß er die drei Männer nicht sehen sollte. Reine Vorsichtsmaßnahme.

Renshaw wollte etwas sagen, während Teri Rheken zu Boden stürzte. Einer der beiden anderen Männer zog seine Schalldämpferpistole und drückte ab.

Renshaw brachte keinen Laut mehr hervor. In seiner Stirn war plötzlich ein kleines, schwarzes Loch. Dann kippte er stumm und stocksteif wie ein gefällter Baum nach hinten ins Schlafzimmer. Er rührte sich nicht mehr.

Die Waffen verschwanden wieder.

Der dritte Mann war schon im Schlafzimmer, riß die beiden Laken vom Bett.

Jeder Handgriff saß.

Blitzschnell wickelten sie die Frau ein und trugen sie aus der Wohnung zum Lift.

Der Kahlkopf blieb noch einen Moment zurück. Er streifte dünne Plastikhandschuhe über. Rasch überprüfte er die Zimmer. Die beiden Weingläser, die Flasche und den Korken ließ er blitzschnell in einem Plastikbeutel verschwinden. Den Korkenzieher plazierte er wieder in der Schrankschublade, die noch ein paar Zentimeter offenstand. Mit der Hüfte drückte er sie zu. Geraucht hatte niemand, alles andere Geschirr war sorgsam gespült. Rasch suchte er nach der Kleidung und sonstigen Utensilien der Frau und stellte überrascht fest, daß es wohl einen Kulturbeutel mit Inhalt gab, sonst aber nichts. Er steckte ihn ein. Es irritierte ihn, daß er ihre Kleidung nicht finden konnte, aber es enthob ihn auch des Problems, sie verschwinden lassen zu müssen.

Statt dessen unterzog er sich der Mühe, das Bett mit einem frischen Laken zu beziehen. Angesichts dessen, was die beiden natürlich hier miteinander getrieben hatten, war es ihm von Anfang an ratsam erschienen, auch hier keine Spuren zu hinterlassen.

Nur der Tote mußte in der Wohnung bleiben.

Jemand, spätestens sein Arbeitgeber und die Kollegen, würde ihn vermissen. Irgendwann würde man nach ihm suchen und ihn erschossen in seiner Wohnung finden. Doch bis dahin war längst alles über die Bühne gegangen.

Fingerabdrücke der Täter gab’s keine. Was berührt worden war, wurde auch mitgenommen.

Der Glatzkopf trat auf den Hausflur hinaus.

Die beiden anderen Männer waren mit der Druidin schon per Lift nach unten gefahren und hatten die Kabine gerade wieder hochgeschickt. Er schloß die Wohnungstür ordentlich ab, wie man es normalerweise von Brent Renshaw kannte. Dann verließ er die Etage und schließlich auch das Haus.

Draußen angekommen, hatte er es nicht mehr eilig.

Für den kommenden Tag war die wöchentliche Müllabfuhr angekündigt. Die fleißigen Hausmeister der Wohnblocks hatten den Müll bereits an die Straße gestellt. Der Glatzkopf verteilte den Inhalt seines Plastikbeutels sorgsam auf drei verschiedene Tonnen abseits des eigentlichen Hauses. Den Wohnungsschlüssel ließ er in einer Tonne auf der anderen Straßenseite verschwinden.

Kurz sah er zu dem verdunkelten Pub hinüber, in dem ein weiterer Toter lag. Der hatte in seiner Eigenschaft als Wirt zu viel von dem Gespräch mitgehört, das Gerret und Panshurab miteinander geführt hatten. Das Geld, das Gerret dem Wirt zugeworfen hatte, steckte jetzt in der Tasche des Mörders, der nun neben Panshurab im Mercedes saß.

Der Glatzkopf stieg in den Daimler.

Mansur Panshurab, der hinter dem Lenkrad des 560 SEL gewartet hatte, fuhr los.

Der Glatzkopf machte es wie die drei Weisen aus dem Morgenland. Er folgte dem Stern.

***

Als der Kahlköpfige schon glaubte, Panshurab wollte sie mit einer längeren Irrfahrt durch das nächtliche London ärgern, bog der Inder schließlich auf einen Fabrikhof im Industriegelände abseits der Stadt. Die Fabrik schien schon seit längerer Zeit stillzuliegen. Es gab, dachte der Kahlkopf sarkastisch, kaum einen Unterschied zu früher - obwohl seine Landsleute kaum noch streikten, wurde mancherorts erst recht kaum noch gearbeitet. Die wirtschaftliche Rezession marschierte immer noch in Gestalt des Pleitegeiers auf Beutesuche über die britischen Inseln und gab nicht zu erkennen, daß er irgendwann auch wieder abschwirren wollte.

Aber das brauchte nicht seine Sorge zu sein. Sein Job war krisenfest - God save the Queen! Als Kontraktmann des Secret Service bekam er immer wieder gut dotierte Aufträge, die er nach bestem Wissen, wenn auch ohne Gewissen, ausführte. So wie diesen. Zu gern hätte er gewußt, in welcher Position dieser Odinsson eigentlich beim MI 5 tätig war - oder ob er überhaupt zum Geheimdienst gehörte.

Dagegen sprach die Ausstattung mit diesen auffälligen Luxuswagen, die weisungsgemäß nach dem Einsatz zerstört werden sollten, vor allem der Super-Mercedes dieses Odinsson. Hochrangige MI-Leute fuhren unauffällige Kleinwagen britischer oder vielleicht noch japanischer Produktion, die höchstens technikmäßig »frisiert« waren.

Andererseits war Odinssons Ausweis echt. Noch echter waren höchstens die Kronjuwelen, das huldvolle Lächeln der Königin und die Staatsverschuldung.

Aber es ging ihn nichts an; er fragte weder danach noch nach einem Grund für den Widerspruch, den er darin sah, diese Aktion einerseits möglichst ohne Spuren und Zeugen, andererseits aber mit diesen Autos durchzuführen. Ein schweigsamer Kontraktmann, der keine Fragen stellte, weder an den Auftraggeber noch an die Opfer, bekam immer wieder gute Aufträge. Wer zu neugierig war, bekam bisweilen einen Sarg. Für eine solche Zwangspensionierung fühlte sich der Kahlköpfige jedoch noch um mindestens ein Leben zu jung.

Der Inder stoppte vor einem Seitenzugang, der ins Produktionsgebäude der stillgelegten Fabrik führte.

Der Kahlkopf stieg aus und war mit ein paar Schritten an der Fahrertür des Mercedes. Er riß sie wutschnaubend auf.

»Was sollte die verrückte Irrfahrt, Schlangenbändiger? Ich habe keine Sightseeing-Tour durch London bestellt.«

Diesmal zeigte Panshurab ihm keine Giftzähne und keine Schlangenzunge, sondern ein normales Gebiß, als er ihn spöttisch anlächelte.

»Ich wollte sichergehen, daß wir nicht von Ratten deiner Art verfolgt werden, Supermungo.«

»Paß auf, daß ich keinen Schlangenfraß aus dir koche«, warnte der Kahlköpfige.

»Rassist!« grinste Panshurab ihn an.

Der Kontraktmann schlug mit der flachen Hand zu.

Aber Panshurab war schneller.

Seine spitzen Zähne bohrten sich in den Handrücken seines Widersachers und zogen sich ebenso schnell wieder zurück.

Der oberste Diener des Kobra-Kults zischte drohend; die gespaltene lange Zunge pendelte dicht vor dem Glatzkopf hin und her.

»Wenn du mich vergiftet hast…«

»Keine Sorge«, versicherte Panshurab. »Du hast selbst so viel Gift in dir, das neutralisiert alles andere. Streiten wir jetzt weiter, oder erledigen wir den Auftrag deines Gottkaisers?«

»Sobald wir das hier hinter uns gebracht haben, begrabe ich dich«, versprach der Geheimdienstler.

Panshurab lachte böse. »Wenn du dann noch lebst, häßliches Säugetierchen.« Er stieg aus und schob seinen frischgebackenen Todfeind einfach zur Seite. »Schafft das Weib durch diese Tür. Man wird euch empfangen und alles weitere erklären.«

»Da gibt es nichts zu erklären, du verhinderte Blindschleiche. Du präparierst die Frau so, daß sie als Köder für diesen Franzosen dient. Das und nichts anderes will Mister Odinsson. Soviel zum Thema Erklärungen. Und wir werden hübsch aufpassen, daß du nichts anderes tust und auch keinen Fehler begehst.«

Panshurab zuckte mit den Schultern. Er ging voraus und öffnete die schmale Tür. Die beiden Pistolenmänner hoben die immer noch in die Bettlaken gewickelte Teri Rheken aus dem Kofferraum des Mercedes und trugen sie herüber.

»Du gehst direkt hinter ihnen her, und ich folge euch als letzter, um dich in Schach zu halten«, forderte der Kahlkopf. »Und bevor du anfängst, irgendwelche Pläne zu schmieden, denk daran, daß wir auch mit dieser Frau fertiggeworden sind. Und die verfügt über erheblich stärkere magische Kräfte als du. Es gibt Möglichkeiten, diese Kräfte zu blockieren; wir besitzen sie. Noch bevor du dich verwandelst, erwische ich dich.«

»So wie dich Mister Odinsson mit dem Zauberpulver erwischt hat«, lachte einer der beiden anderen Männer. »Kaninchen fängt man, indem man ihnen Salz auf den Schwanz streut. Schlangenmenschen fängt man, indem man ihnen Zauberpulver…«

»Das reicht«, sagte der Glatzkopf. »Vorwärts.«

Nacheinander betraten sie das Gebäude.

Nichts passierte, auch nicht, als der Glatzkopf als letzter hereinkam und die Tür hinter sich schloß, um dann die Beleuchtung einzuschalten.

Erst fünf Meter weiter fielen die Ssacah-Ableger von den Lampen herunter!

Zielhewußt trafen sie genau die drei Männer, um sofort zuzubeißen!

Der Inder grinste spöttisch.

»Die Schlange aber war listiger als alle Tiere auf dem Felde«, zitierte er. »Erstes Buch Mose, Kapitel 3, Vers 1 - wie der große Mister Odinsson vielleicht gesagt hätte…«

***

Unter anderen Umständen hätten der Glatzkopf und die beiden anderen vielleicht wenigstens die Chance gehabt, zumindest Panshurab noch zu töten. Doch der Inder hatte vorgesorgt. Die drei Männer wurden gleich von mehreren der Ssacah-Ableger gebissen. Ihnen blieb nicht einmal mehr der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren. Die Lebensenergie wurde ihnen so schlagartig entzogen, daß sie nicht einmal merkten, auf welche Weise sie angegriffen wurden.

Sie brachen nicht zusammen.

Sie blieben einfach stehen, erstarrt wie Statuen in ihrer Pose des Entsetzens.

Es würde eine Weile dauern, bis diese Starre sich wieder löste. Wenn ein Mensch nur von einer Messing-Kobra gebissen wurde, hielt diese Starre meist nur ein paar Sekunden an. Wenn es in einem regelrechten Opferritual geschah, trat sie oft erst gar nicht ein. Hier jedoch würden die drei Männer wohl über zehn Minuten lang in dieser Schockstarre verharren.

Diesmal waren auch keine neuen Ssacah-Ableger entstanden. Bis zu einem halben Dutzend der Messing-Kobras hatten sich die Lebensenergie jedes der drei Menschen teilen müssen; es blieb für jede einzelne nicht genug, um den Teilungsprozeß durchzuführen.

Panshurab bedauerte das. Aber es hatte sein müssen.

Diese Angeber hatten ihn gehörig unterschätzt. Offenbar hatte auch Odinsson nicht alles über Mansur Panshurab und den Ssacah-Kult in Erfahrung bringen können. Oder er hatte es nicht für nötig gehalten, seine Leute in alles einzuweihen, und sie bewußt geopfert?

Panshurab hatte die Ssacah-Ableger schon instruiert, als er noch hierher unterwegs war. Die mentale Verbindung stieß durch das Fahrzeug auf Schwierigkeiten; die Karosserie wirkte nicht nur auf Blitzschläge, sondern auch auf Ssacahs Magie wie ein faradayscher Käfig. Deshalb hatte Panshurab auch Umwege benutzt, um Zeit zu gewinnen, bis die mentale Verbindung zustande gekommen war und er endlich von den Ssacah-Ablegern die Rückmeldung empfangen hatte, daß alle Vorbereitungen getroffen waren.

Panshurab konnte diese mentale Verbindung zu den Messing-Schlangen erst seit kurzer Zeit zustande bringen. Aber er arbeitete an sich und der Magie des Kobra-Kultes, und Ssacah war auch wieder stärker geworden. Vielleicht hing das damit zusammen, daß der Kult in aller Heimlichkeit und allen Widerständen zum Trotz nun ebenfalls auf Ash’Cant, einer der Welten der DYNASTIE DER EWIGEN, Fuß gefaßt hatte. Vor geraumer Zeit hatte Panshurab das schon einmal versucht, aber gewaltige Probleme bekommen.[3]

Nun hatte es funktioniert. Und allmählich wuchs Ssacahs Kraft…

Allmählich kam wieder Bewegung in die drei Untoten. Sie sahen immer noch wie Menschen aus, sie sprachen und bewegten sich wie Menschen und konnten so täuschend echt auftreten, daß selbst Leute wie Professor Zamorra darauf hereinfielen…

Aber sie waren keine Menschen mehr! Sie waren nur noch Körperhüllen, die von Ssaeahs Kraft ausgefüllt waren und von dieser Kraft gesteuert wurden!

Panshurab spürte, daß diese drei nicht lange ihr unterstes Leben leben würden. Sie hatten ihre Lebensenergie an zu viele der Ableger abgeben müssen. So war nicht genug Kraft von Ssacah zu ihnen zurückgeflossen. Es hatte keine neuen Messing-Kobras gegeben, und die drei Männer würden bald unbrauchbar sein.

Das störte Mansur Panshurab nicht sehr. Er konnte auf diese drei Männer durchaus verzichten.

Zuvor aber wollte er ihr Wissen an sich bringen.

Nachdem sie die immer noch betäubte Teri Rheken dorthin gebracht hatten, wo Mansur Panshurab sie haben wollte, begann er mit dem Verhör…

***

Torre Gerret konnte seine Leute über die kodierte Telefonverbindung nicht erreichen. Sie meldeten sich nicht mehr. Dabei hätte längst die Erfolgsmeldung kommen müssen, auf die er wartete. Als die sich auch nach mehrfachem Anruf ihrer Autotelefone nicht rührten, kümmerte er sich um den Verbleib der beiden Fahrzeuge. Er saß jetzt in dem Ledersessel eines kurzfristig angemieteten Büros, das er für die Dauer seiner Nutzung mit allerlei High-Tech-Geräten ausgestattet hatte. Wenn er sich aus London wieder zurückzog und diese Technik in einer anderen Stadt oder einem anderen Land benötigte, würde es einen recht schnellen Umbau geben.

Den Begriff »unmöglich« gab es für einen Mann wie Torre Gerret nicht.

Sehr lange zu leben, bot gewisse Vorteile. Man konnte vieles erreichen, was anderen in ihrer kurzen Daseinsspanne einfach nicht mehr gelang. Gerret hatte Reichtümer gesammelt und Beziehungen aufgebaut. Er war wie eine alles kontrollierende Spinne im Netz; er zog die Fäden, die bei ihm zusammenliefen, und blieb selbst unangreifbar.

Selbst seinem Erzfeind Zamorra hatte er bislang nur einen Bruchteil seiner Macht und seiner Beziehungen gezeigt. Es war nie gut, zu früh zu viel preiszugeben, wenn weniger Aufwand auch zum Ziel führte. Dann blieb genug Raum für Überraschungen…

Über Satellitenortung fand er heraus, wo sich die beiden Fahrzeuge befanden; sie waren mit entsprechenden Sendern ausgestattet worden. Die elektronische Karte auf dem großen Monitor zeigte ihm den Standort. Es handelte sich um eine als stillgelegt gekennzeichnete. Fabrik. Die Wagen standen unmittelbar hintereinander neben einer ehemaligen Produktionshalle.

Gerret checkte den Status der Fahrzeuge. Die Motortemperaturen sanken; beim Daimler etwas rascher als beim Mercedes. Das bedeutete, daß die Wagen bereits seit wenigstens einer halben Stunde nicht mehr benutzt worden waren.

Trotzdem keine Meldung der drei Männer.

Spielte die Schlange falsch?

»Das schauen wir uns doch einmal an - und zwar sofort«, murmelte Gerret. Wieder telefonierte er kodiert.

Wenig später war Verstärkung unterwegs. Vier seiner Leute in zwei weiteren Wagen. Diesmal keine auffälligen Luxuslimousinen, sondern robuste Range Rover mit frisierten Maschinen, bestens geeignet für schnelle Verfolgungsjagden bis in unwegsames Gelände hinein.

Die Männer waren überaus gut bewaffnet. Diesmal hatte Torre Gerret keine Kontraktleute des Geheimdienstes mit dieser Aufgabe betraut. Es waren Verbrecher, Berufskiller, ehemalige Söldner. Männer, die so skrupellos wie geldgierig waren. Für die entsprechende Bezahlung stellten sie keine Fragen.

Für Torre Gerret arbeiteten sie besonders gern. Der bezahlte sie für seine kleinen Aufträge so gut, daß sie praktisch unbestechlich waren…

Er selbst nahm ein kurzläufiges Schrotgewehr mit, ehe er in den Mercedes stieg und sich ebenfalls zu der Fabrik chauffieren ließ. Er wollte selbst sehen, was los war.

Die Waffe war mit Spezialpatronen geladen. Damit bekam auch ein Wesen wie Mansur Panshurab in Kobra-Gestalt Probleme…

***

Von all dem ahnte der Inder noch nichts. Er saß bequem zurückgelehnt auf einem zufällig passend geformten Maschinenteil, das bereits Staub und Spinnweben angesetzt hatte. Vor ihm standen die drei Männer, deren Kraft allmählich nachließ.

Der Kahlköpfige, der vor kurzem noch zynisch und überheblich gewesen war, gab Informationen preis. Er redete wie ein Wasserfall und war dabei so unterwürfig, wie es Panshurab von seinen Dienern erwartete.

»Wer ist Odinsson wirklich?«

Unseres Wissens ein hohes Tier beim MI 5.

»Was verbindet ihn mit Zamorra?«

Unbekannt. Wer ist Zamorra?

»Wie ist Odinsson auf mich gestoßen?«

Unbekannt. Ich habe heute zum ersten Mal mit Ihnen zu tun.

Ein anderer: Es war eine gezielte Suche. Er muß irgendwie von Ihnen und Ihren besonderen Fähigkeiten erfahren haben. Sie sind kein normaler Mensch. Sie können Ihre Gestalt verändern. Sie dienen Ssacah. Sie haben die Macht, andere Menschen zu Ihren Dienern zu machen. Sie sollen diese Frau ebenfalls zu einem Ssacah-Diener machen. Sie soll ein Köder sein für den Mann, der Zamorra genannt wird.

»Warum diese Frau?«

Odinsson sagte es Ihnen bereits im Pub. Sie gehört zu Zamorras Freundeskreis. Wenn Zamorra gegen Sie antreten muß, wird ihn das nahezu handlungsunfähig machen. Dann wird, Odinsson sich Zamorras selbst annehmen.

»Welche Aufgabe habt ihr noch, außer mir bei der Beschaffung dieser Gefangenen zur Hand zu gehen?«

Sie zu überwachen, damit Sie keine Eigenmächtigkeiten begehen. Odinsson informierte uns, daß Sie ein schwieriger Charakter sind. Sie haben eigene Interessen an Zamorra. Odinsson möchte vermeiden, daß Sie sich selbst an Zamorra vergreifen.

»Und wenn… ich es dennoch tue?«

Sollten wir Sie ausschalten.

»Wie ist Odinsson auf diese Frau gestoßen?«

Wieder der Kahlkopf: Er keimt sie von früheren Begegnungen her. Er weiß, in welchen Kreisen sie sich bewegt. Sie besitzt übermenschliche Fähigkeiten, ähnlich wie Sie, aber anders als Sie. Diese Fähigkeiten machen sie zu einer Gefahr. Außerdem ist sie durch diese besonderen Fähigkeiten so gut wie nicht festzuhalten. Sie entfernt sich durch Gedankenkraft aus jedem Gefängnis. Sie ist in der Lage, die Gedanken anderer Menschen zu lesen. Ihre speziellen Fähigkeiten mußten also blockiert werden, damit sie vor unserer Aktion keinen Verdacht schöpfte. Eine Person ihres Vertrauens mußte ins Spiel gebracht werden. Brent Renshaw wurde zu dieser Person gemacht. Er wurde bezahlt. Er sorgte dafür, daß wir die Frau überraschen konnten.

»Auf welche Weise wurden ihre Fähigkeiten blockiert?«

Durch eine Substanz, die von der Person ihres Vertrauens mittels einer trinkbaren Flüssigkeit verabreicht wurde.

»Was ist das für eine Substanz?«

Wir wissen es nicht. Odinsson hat sie Brent Renshaw zur Verfügung gestellt.

»Wie lange hält die Wirkung an?«

Nicht sehr lange. Die Substanz muß in regelmäßigen Abständen verabreicht werden.

Panshurab murmelte eine Verwünschung. Er wußte nur zu gut um Rhekens Druiden-Kräfte und ihre Gefährlichkeit. Aber wenn diese betäubende Substanz sich noch in der Wohnung dieses Renshaw befand, hatte er schlechte Karten. Dann würde er ziemlich schnell handeln müssen. Die Silbermond-Druidin durfte ihre Fähigkeiten nicht vorzeitig wieder zurückerhalten!

»Ihr hättet diese verdammte Substanz mitbringen müssen!«

Das war nicht erforderlich. Meine Betäubungspistole verschießt Pfeilampullen, deren Betäubungsmittel sowohl auf die Physis des Zielobjektes wirkt wie auch auf die besonderen Fähigkeiten dieser Frau. So kann die Blockierung jederzeit verlängert werden.

»Gib mir die Waffe und auch diese Ersatzmagazine«, verlangte Panshurab. Der Kahlköpfige zog die Pistole und einen flachen Behälter hervor. Panshurab erkannte, daß es sich um eine Waffe handelte, wie sie von »Gotcha«-Spielern verwendet wurde, die Farbmarkierungen auf ihre »Opfer« abschossen.

»Was wird mit dem Mann, diesem Renshaw? Er weiß doch von der Entführung. Er kennt euch. Er könnte einen Gegner allzuleicht auf unsere Spur führen.«

Er sollte bei der Aktion nicht unmittelbar anwesend sein. Er war es entgegen der Planung dennoch. Er wurde getötet. Als Zeuge bedeutet er somit keine Gefahr mehr.

»Was hat Odinsson mit mir vor, wenn diese Aktion beendet ist und Zamorra sich in seiner Hand befindet?«

Sie werden getötet. Als Zeuge bedeuten Sie somit keine Gefahr mehr.

»Na, wunderbar«, murmelte Panshurab sarkastisch. »Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen… Aber nicht mit mir, und vor allem nicht mit Ssacah! Niemand vergreift sich ungestraft an den Dienern des Kobra-Dämons. - Wo befindet sich Odinsson jetzt?«

Wir wissen es nicht.

»Aber ihr müßt doch irgendwie mit ihm in Verbindung treten.«

Wir müssen es nicht. Er tritt mit uns in Verbindung.

Panshurab seufzte. Es sah nicht so aus, als würde er weitere nützliche Informationen aus den Männern herausbekommen. Immerhin, Odinsson würde sich nun auch mit Panshurab in Verbindung setzen müssen, wenn er wissen wollte, wo sich der Köder für Zamorra befand. Es wäre allerdings gut gewesen, wenn Panshurab ihm in diesem Fall einen Schritt voraus war und wußte, wo und wann Odinsson sich melden würde - beziehungsweise, wo er zu finden war.

Der Inder erhob sich.

»Geht jetzt nach draußen. Ihr seid für mich nicht länger von Nutzen. Eure Kraft versiegt bald, was soll ich noch mit euch? Geht, um zu sterben…«

Die drei Zombies wandten sich ab und verließen die Halle.

Dann kehrte Mansur Panshurab zu Teri Rheken zurück.

***

Vor dem Firmengelände warteten die vier Männer auf Torre Gerret. Sie arbeiteten nicht zum ersten Mal für ihn. Es störte sie auch nicht, mitten in der Nacht von ihm alarmiert zu werden. Bei der hohen Bezahlung, die bei Gerret stets zu erwarten war, nahm man das gern in Kauf.

Der weiße S 600 E rollte an ihnen vorbei auf das Gelände und stoppte dort. Der alte Mann stieg aus, die Waffe mit der ganz besonderen Munition in der Hand.

Einer der Berufskiller trat auf ihn zu. »Was liegt diesmal an, Sir?«

Gerret deutete auf die beiden Limousinen, die neben der Werkshalle standen. »Drei von meinen Leuten sind hier verschwunden. Ich will wissen, warum.«

»Dürfen wir nähere Informationen erhalten?«

»Es kann sein, daß in dieser Fabrik eine Falle lauert. Achten Sie besonders auf unterarmlange Messing-Kobras. Die sehen nur wie Messing aus, sind aber sehr beweglich und mörderisch gefährlich. Möglicherweise gibt es in diesem Haus zwei ganz bestimmte Menschen: Einen Inder und eine goldhaarige Frau. Die Frau will ich nach Möglichkeit lebend, der Zustand des Inders spielt keine Rolle.«

»Und Ihre drei verschwundenen Männer?«

»Vielleicht stehen sie jetzt auf der anderen Seite. Wenn sie Widerstand leisten, machen Sie sie kampfunfähig. Mit einem will ich allerdings noch reden können.«

»Verstanden, Sir. Sie können sich auf uns verlassen.«

Die drei anderen tauchten jetzt ebenfalls auf. Einer brachte einen Lageplan der Fabrik mit. Als Gerret ihnen telefonisch den Treffpunkt und das »Einsatzziel« mitgeteilt hatte, hatten sie sich entsprechend vorbereitet. So gut man bei der gebotenen Eile überhaupt von Vorbereitung sprechen durfte.

Die Aktion dauerte eine halbe Stunde. Dann kehrten die Männer zurück. Nicht ein einziger Schuß war gefallen.

Sie schleppten drei Tote heran.

»Sind das Ihre verschwundenen Leute, Sir?«

Im Schein starker Stablampen erkannte Gerret den Kahlkopf und die beiden anderen Männer.

Er kauerte sich neben den Kahlkopf und untersuchte ihn. Er entdeckte mehrère Einstiche an Hals, Armen und Gesicht.

»Schlangenbisse…«, murmelte Gerret.

Die vier Killer sahen sich verwundert an, »Wir haben keine Schlangen gesehen«, sagte der Wortführer. »Weder drinnen noch draußen. Wir haben die Toten an der Rückseite des Hauptgebäudes entdeckt, auf halbem Weg zum Zaun. Doch da waren keine Schlangen.«

»Auch nicht drinnen…?« murmelte Gerret verblüfft. »Was ist mit den Personen, die sich in der Fabrik befinden müssen?«

»Da war niemand.«

Gerret suchte nach der Spezialpistole des Kahlköpfigen. Das Betäubungsgift in den Pfeilampullen konnte auch Panshurab gefährlich werden. Es würde seine Fähigkeit, sich zu verwandeln, blockieren, so wie es auch die Fähigkeiten der Silbermond-Druidin blockte. Es hemmte allgemein die Entfaltung magischer Kräfte. Es setzte sich aus der gleichen Substanz zusammen wie jenes Glitzerpulver, das Gerret alias Odinsson im Pub über Panshurab ausgestreut hatte. Als Pulver wirkte sie so lange, bis sie vom Körper wieder entfernt wurde; in Flüssigkeit aufgelöst, mußte sie ständig erneuert werden, weil sie sich relativ rasch zersetzte und dabei natürlich ihre Wirkung verlor. Auch die Spezialpatronen, mit denen Gerrets Schrotwaffe geladen war, enthielten dieses Pulver.

Die »Gotcha«-Pistole war fort. Vermutlich war sie jetzt in der Hand Mansur Panshurabs.

Gerret hatte den verdammten Schlangenmann unterschätzt. Der schien noch ein paar üble Tricks auf Lager zu haben. Und er hatte Odinsson die Demütigung im Pub sicher nicht vergessen.

Gerret richtete sich wieder auf und sah zu dem Fabrikgebäude hinüber. Er war nahe daran, den Befehl zu geben, alles niederzubrennen. Das war die sicherste und einfachste Methode, mit dem Schlangenmann fertig zu werden. Die Schwarzmagischen fürchteten das Feuer. Auch wenn Panshurab kein richtiger Dämon war, vernichtete das Feuer seine Magie.

Doch es ging um die Druidin. Gerret wollte sie um jeden Preis haben, wollte sie als Köder einsetzen. Er hatte schon zuviel Aufwand betrieben, um sie in seine Hand zu bekommen und dem Schlangenmann zuzuspielen, als daß er jetzt so einfach darauf verzichtet hätte. Nur, wenn es gar nicht mehr anders ging… Schließlich mußte sich die Vorarbeit auch lohnen.

Er war ein nicht unbeträchtliches Risiko eingegangen, indem er den Nachtalp, der von Teri Rheken gejagt wurde, auf Brent Renshaw ansetzte und alles weitere so arrangierte, daß die Druidin ihn einfach finden und erwischen mußte. Der Nachtalp hatte bis zuletzt nicht geahnt, daß er nur ein Werkzeug in Gerrets Hand war.

Ein Einweg-Werkzeug…

Ein Zahnrädchen des Getriebes griff ins andere. Der Anblick der weißen Limousinen hatte einen posthypnotischen Befehl in Brent Renshaw aktiviert. Ohne zu wissen, was er tat, und damit auch, ohne sich in seinen Gedanken zu verraten, hatte Renshaw die Anweisungen befolgt. Rheken von den Wagen ablenken, die Wohnungstür offenlassen, die Flasche mit dem präparierten Wein öffnen und gemeinsam davon trinken.

Automatisch wurde die Druidin para-taub. Da Renshaw selbst keine übersinnlichen Kräfte besaß, wirkte die Substanz auf ihn gar nicht; das zusätzliche Betäubungsmittel steckte nur in den Pfeilampullen.

Anschließend sollte sich Renshaw für einen Moment völlig zurückziehen.

Daß in diesem Punkt etwas danebengegangen war und er Zeuge der Entführung wurde, ahnte Gerret nicht. Er wußte auch nicht, daß der Kahlköpfige und seine Begleiter schnell reagiert und den Zeugen getötet hatten, um anschließend möglichst alle Spuren des Geschehens zu beseitigen - bis auf die Leiche.

Es spielte für Torre Gerret auch keine Rolle. Ein Menschenleben interessierte ihn wenig, solange es sich nicht um sein eigenes oder das seines Erzfeindes handelte.

Und jetzt versuchte Mansur Panshurab ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen! Irgendwie hatte der Schlangenmann die drei Agenten in eine tödliche Falle gelockt. Das zeigte, daß der Inder auch weiterhin eigene Wege gehen würde. Gerret hatte ihm geholfen, die Druidin schnell und unkompliziert in seine Hände zu bekommen, und jetzt wollte Panshurab alles andere alleine bewerkstelligen.

Das kam nicht in Frage.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen. Mansur Panshurab in die Aktion mit einzubeziehen. Aber Zamorra sollte abgelenkt werden; er sollte erst dann erfahren, mit wem er es wirklich zu tun hatte, wenn er bereits in der Falle steckte. Deshalb war auch der Ssacah-Kult nur ein Mittel zum Zweck, gehörte zum Köder.

Die Zeiten, in denen Torre Gerret Zamorra nur mit juristischen Tricks und Polizeiakten über ungeklärte Todesfälle Knüppel zwischen die Beine warf, waren vorbei. Zamorra hatte sich diesen Ränkespielen bisher entziehen können. Nun aber kam die überraschende neue Variante, und damit allmählich der Schlußakkord des Trauergesangs.

Zamorra mußte leiden - und dann irgendwann sterben. Tod eines Unsterblichen.

Und dieser Tod sollte ihn nicht durch Ssacah ereilen, sondern durch Torre Gerret!

Der Inder mochte durchaus seinen Haß und Rachedurst gegen Zamorra hegen; immerhin hatte der ihm den Götzen genommen, den er so verehrte. Aber was war das gegen den Verlust, den Gerret erlitten hatte?

Sein war die Rache. Und niemand durfte ihm Zamorra nehmen.

»Die Frau und der verdammte indische Hundesohn müssen noch in diesem Gebäude stecken. Vielleicht haben Sie etwas übersehen. Schauen wir noch einmal nach. Aber passen Sie auf. Diese drei Toten waren verdammt gute Männer. Der Inder hat sie mit seinen Messing-Kobras überrascht. Rechnen Sie mit allem, Gentlemen.«

Die Gentlemen machten ihre Waffen wieder schußbereit. Daß Gerret selbst mit ihnen ging, imponierte ihnen mehr, als daß er sie hofierte.

Zugleich konnte Gerret aber auch sicher sein, daß sie alles tun würden, um ihn zu schützen - immerhin kassierten sie Geld nur von einem lebenden Torre Gerret.

Zu fünft drangen sie in die Fabrik ein.

***

Sie fanden nichts. Mansur Panshurab war mit seiner Gefangenen spurlos verschwunden. Es gab keinen einzigen Hinweis darauf, wohin er sich abgesetzt haben konnte. Auch die Lagepläne zeigten keine versteckten Räume oder Keller. Es war nicht einmal die Möglichkeit gegeben, daß hier so etwas wie ein Geheimkeller oder unterirdische Räume existierten. Die Themse war zu nahe; der Grundwasserspiegel lag zu hoch.

»Was jetzt, Sir?« fragte der Wortführer seiner Leute, als sie nach dem Ende der stundenlangen intensiven Suche die Fabrik wieder verließen.

Gerret zeigte nichts von seiner Enttäuschung und seinem Zorn. Er hatte einen Fehlschlag erlitten. Doch im Gegensatz zu anderen hatte er genügend Zeit, das wieder auszubügeln.

Ein erster heller Schatten zeigte sich am östlichen Horizont über der Stadt. Der Morgen kam.

»Legen Sie die Toten in die beiden Wagen«, sagte er und deutete auf den Daimler und den 560 SE. »Versenken Sie sie außerhalb der Stadtgrenzen in der Themse. Wieviel Zeit benötigen Sie dazu?«

»Eine Stunde, von hier aus. Wie weit außerhalb?«

»Suchen Sie eine Stelle, wo Sie die Fahrzeuge so beschleunigen können, daß der Schwung sie möglichst weit ins Wasser trägt. Sie müssen sinken.«

»Und danach?«

»Danach sollten Sie möglichst weit von hier verschwinden. Vielleicht hängt Ihr Leben davon ab.«

»All right, Sir. In ziemlich genau einer Stunde sind die Fahrzeuge U-Boote westlich der Stadt, und wir sind oben am Ufer. Was ist mit Fingerabdrücken, Textilfaserresten und anderen Spuren?«

»Sie werden keine Rolle mehr spielen.«

Torre Gerret wandte sich ab und stieg wieder in den S 600 E. Dann reichte er vier Briefumschläge nach draußen.

»Vergessen Sie Ihren Sold nicht, Gentlemen.«

***

Mansur Panshurab lächelte. Odinsson hielt sich für sehr schlau. Aber den geheimen Gang hatte er nicht gefunden. Er war mit Hilfe von Ssacahs Magie entstanden und führte weit entfernt in ein anderes Versteck, das außer Panshurab und den Ssacah-Ablegern niemand kannte.

Die Tür dieses Geheimgangs war vorzüglich getarnt. Es war das Feuerloch eines ehemaligen Heizkessels…

Dieses kleine Geheimnis hatte er auch den drei sterbenden Zombies nicht mehr verraten, denn vielleicht kam Odinsson früh genug, um die Untoten seinerseits noch zu befragen. Aber der Inder ging kein Risiko ein.

Jetzt endlich befand der oberste Diener Ssacahs sich in seinem kleinen Londoner Reich. Es war wie ein Fuchsbau mit mehreren geheimen Ein- und Ausgängen. Hier war er sicher.

Er betrachtete die schöne Druidin, die reglos vor ihm lag. Sie war immer noch betäubt.

Panshurab lächelte. Er würde sie besitzen, wenn sie erst einmal Ssacah gehörte.

Er hatte etwas Besonderes mit ihr vor.

Sie war zu schön, zu begehrenswert, um sie leichtfertig zu opfern. Ein Köder für Zamorra - sicher. Sie war der beste Köder, den es geben konnte.

Und vielleicht würde sie an Panshurabs Seite dereinst den Kult führen, der den wiedererstandenen Ssacah ehrte und zu neuen, verdienten Triumphen führte.

Je länger Panshurab den betörenden Körper der goldhaarigen Frau betrachtete, desto größer wurde das Verlangen, sich mit Teri Rheken in ekstatischem Paarungsritual zu vereinen.

Schlangenhaut an Schlangenhaut…

***

Gerret befand sich wieder in seinem angemieteten High-Tech-Büro. Er beobachtete die Anzeige der Satellitenordnung. Die beiden Wagen bewegten sich ihrem letzten Ziel entgegen. Schließlich zeigte das Bild auf dem Monitor, daß die Fahrzeuge sich jetzt weitab der Stadt in der Themse befanden.

Sie würden rasch sinken.

Gerret wartete noch fünf Minuten. Falls seine Leute die Wagen nicht mit erhöhtem Standgas von selbst hatten ins Wasser fahren lassen, sondern bis zuletzt selbst fuhren, um dann schwimmend das Ufer zu erreichen, mußte diese Sicherheitsspanne ausreichen.

Dann nahm Gerret eine Schaltung vor.

So, wie der Satellit die Standorte der Peilsender in den beiden Wagen registrierte und sie auf Gerrets Monitor markierte, lief der Zündimpuls auch rückwärts. Längst vorinstallierte Sprengladungen detonierten.

***

Zwei gewaltige Wasserfontänen schossen Dutzende von Metern hoch aus der bis dahin frühmorgendlich ruhigen Themse. Dann folgten weißglühende Trümmerstücke und schließlich zwei bläulichweiß lohende Flammenzungen, die sofort wieder verloschen. Das Wasser brodelte und kochte; Dampfwolken stiegen auf. Es dauerte Minuten, bis alles wieder ruhig wurde.

Von den beiden Wagen blieb nicht viel übrig. Nichts, das sich noch identifizieren ließ. Auf dem Grund des Flusses lagen Klumpen geschmolzenen Metalls, und auch ein paar organische Spuren befanden sich in diesem zusammengebackenen Konglomerat.

***

Gerret hatte von vornherein geplant, die Fahrzeuge zu vernichten, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden. Daß sie sündhaft teuer gewesen waren, spielte für ihn keine Rolle. Auch sein Zwölfzylinder-Mercedes würde bald diesen Verschrottungsweg gehen. Die großen Wagen, die eine Marotte von ihm waren, waren schön, aber auffällig. Also mußten sie nach Gebrauch verschwinden.

Doch der letzte Akt des Dramas ließ noch auf sich warten. Panshurab war mit Rheken verschwunden.

Der Inder, der die Silbermond-Druidin selbst schon vorher beobachtet hatte, würde kaum darauf verzichten, Zamorra in die Falle zu locken, nur eben auf eigene Rechnung.

Es war zwar ärgerlich, daß er spurlos untergetaucht war. Aber genau genommen brauchte Gerret ihn überhaupt nicht zu verfolgen. So oder so würde Zamorra in die Falle tappen.

Also brauchte Gerret nur abzuwarten, bis Zamorra in London erschien. Der würde versuchen, Rheken zu retten, und dabei automatisch in Panshurabs Falle geraten.

Dort konnte Gerret dann abkassieren und den verhaßten Feind dem Schlangenmann einfach vor der Nase wegpflücken.

So oder so - der Plan funktionierte.

***

Teri Rheken erwachte aus traumlosem Dunkel.

Was ist passiert? Wo bin ich?

Die Erinnerung floß zäh aus dem düsteren Nichts zu ihr zurück, schwappte über ihr Denken.

Brent Renshaw, dieser hübsche, verrückte Bursche… Sein seltsames Verhalten… Die fremden Männer, die plötzlich in der Wohnung auftauchten. Der Schuß.

Etwas hatte Teri getroffen, und innerhalb von Sekunden hatte sie das Bewußtsein verloren.

Eine Falle, Brent hat mir eine Falle gestellt. Er hat mir nur etwas vorgespielt. Ich hätte seine Gedanken lesen sollen. Aber ich hatte doch keinen Grund, mißtrauisch zu werden…

Was bedeutete das alles? Warum war Renshaw ihr Gegner? Oder war sie nur zufällig in einen Überfall geraten, der nicht ihr, sondern Brent gegolten hatte?

Etwas an seiner Reaktion sprach dagegen. Außerdem würde sie dann nicht mehr leben und sich jetzt in einem ihr unbekannten Raum befinden. Wenn der Überfall Brent gegolten hätte und sie war eine überraschende Zeugin gewesen, hätte man sie entweder zurückgelassen oder getötet, aber niemals entführt.

Sie lag auf einer harten Pritsche. Um sie herum war ein grünliches Dämmerlicht. Es war kühler als in Brents Wohnung.

Vor ihr stand jemand und betrachtete eingehend ihren nackten Körper.

Sie kannte diesen Mann!

Und im gleichen Moment schwanden alle ihre Zweifel daran, wem der Überfall gegolten hatte: Ihr!

Dieser Mann war Mansur Panshurab, der oberste Ssacah-Diener!

Teri Rheken befand sich in der Gewalt des Kobra-Kultes…

***

Sie war schon einmal Gefangene der Kobra gewesen. Und auch später war sie immer wieder auf die Reste des Schlangen-Kultes gestoßen, die von jenem Mansur Panshurab mit fast schon bewunderungswürdiger Zähigkeit am Leben gehalten wurden.

Das erste Zusammentreffen, die erste Gefangenschaft… Das war vor vielen Jahren gewesen. Damals waren auch Gryf ap Llandrysgryf und Robert Tendyke mit von der Partie gewesen. Zamorra hatte Ssacah schließlich vernichtet…[4]

Aber ein Teil des Kobra-Dämons hatte sich damals in seinen »Ablegern« manifestiert, in den Messing-Schlangen. Seither trachtete das, was auf diese Weise von Ssacah übriggeblieben war, danach, wieder zu werden…

Und Mansur Panshurab war Ssacahs Vasall, der vermutlich kaum noch etwas wirklich Menschliches an sich hatte, sondern sich mehr und mehr selbst zu einer Schlange verwandelte, die nur noch rein zufällig eine menschenähnliche Gestalt besaß. Immer wieder war er mit Professor Zamorra und seinen Gefährten aneinandergeraten und hatte dabei böse Niederlagen kassiert. Aber die Schlangen waren wie die

###Hydra aus der griechischen Mythologie. Für jeden Schlangenkopf, den man ihr abschlug, wuchsen zwei neue nach.

Nach jeder Auseinandersetzung mit dem Dämonenjäger Zamorra hatte sich Panshurab wieder zurückziehen können, war für eine Weile nicht mehr aufzuspüren und somit unangreifbar geworden. Das Schlangennest ließ sich einfach nicht finden und endgültig ausräuchern.

Es war zu befürchten, daß Ssacah tatsächlich eines Tages wieder werden würde. Niemand konnte sagen, wie viele Ssacah-Ableger es inzwischen schon gab - und wie viele nötig waren, den Kobra-Dämon wieder neu entstehen zu lassen. Jede der Messing-Kobras konnte der letzte Tropfen sein, der das Faß zum Überlaufen brachte.

Vielleicht war der Ableger, der neu entstand, wenn Teri gebissen wurde, der ewige, der Ssacahs Macht wieder aufleben ließ?

Sie versuchte sich aufzurichten. Mühsam stützte sie sich auf ihre Ellenbogen.

Was war mit ihren Para-Fähigkeiten? Vorhin, vor einer unbekannten Zeitspanne, hatte sie in Brent Renshaws Wohnung nicht mehr darüber verfügen können. Kein zeitloser Sprung, keine Telepathie - und mit Sicherheit war auch der beträchtliche Rest ihres druidischen Para-Könnens blockiert.

Sie testete es an. Ob sie Mansur Panshurabs Gedanken überhaupt noch lesen konnte, wußte sie nicht. Vielleicht war er längst nicht mehr genug Mensch, daß das überhaupt möglich war. Aber zumindest seine Bewußtseinsaura würde sie wahrnehmen können.

Und nach dieser Aura tastete sie jetzt.

Aber da war nichts.

Oder - doch…?

Irgendwo, ganz schwach, darum kämpfend, endlich wieder frei werden zu können…?

Doch noch ehe sie das richtig einordnen konnte, richtete Mansur Panshurab eine Pistole auf sie. Die Waffe sah genauso aus wie jene, die der Gangster in Renshaws Wohnung gegen Teri eingesetzt hatte.

Sie wollte sich aufbäumen, sich seitwärts von der Pritsche fallen lassen, um dem erneuten Betäubungsschuß zu entgehen und endlich wieder handeln zu können.

Aber sie war nicht schnell genug.

Das Geschoß traf sie noch in der Bewegung. Als sie doch noch von der Pritsche rollte, verlor sie bereits wieder das Bewußtsein…

***

Mansur Panshurab wußte jetzt, wie lange die Wirkung des Betäubungsgiftes etwa vorhielt. So lange konnte er die Silbermond-Druidin sich selbst überlassen.

Er beschloß, Odinsson und Zamorra gegeneinander auszuspielen. Er selbst wußte momentan zwar nicht, wo er Odinsson finden konnte. Aber scheinbar kannten die beiden sich. Also würden sie zwangsläufig aufeinander stoßen. Wenn nicht, konnte er später immer noch darüber naehdenken, wie man beim Zustandekommen der tödlichen Begegnung nachhelfen konnte.

Er nahm an, daß dann nur einer der beiden Gegner den Ort der Auseinandersetzung lebend wieder verlassen würde. Wer das war, war Panshurab gleich. Vielleicht war es sogar besser, wenn Zamorra der Überlebende war. Ihn und seine Reaktionen konnte der Inder besser durchschauen. Odinsson war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Er konnte diesen Mann nicht richtig einschätzen, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte und der über beachtliche Macht verfügte.

Gegner, die man nicht durchschauen konnte, waren gefährlich.

Mochten die beiden sich aneinander aufreiben. Der lachende Dritte würde Ssacah sein.

Panshurab ahnte nicht, daß Odinsson alias Gerret ähnliche Gedanken hegte, nur eben mit anderen Vorzeichen.

Er nutzte die verbleibende Zeit, die Umgebung zu sichern, ein Postamt aufzusuchen und ein Auslandstelegramm aufzusetzen…

***

Château Montagne, Frankreich:

Die Ruhe in Professor Zamorras Arbeitszimmer wurde nur hin und wieder vom Rascheln des Papiers unterbrochen, wenn der Parapsychologe eine neue Seite der wissenschaftlichen Abhandlung aufschlug, über der er brütete. Mehr als 300 Seiten umfaßte das Werk, das ein Sorbonne-Student als Examensarbeit vorgelegt hatte. Er war damit gescheitert, nur verstand Zamorra nicht, warum seine Kollegen den jungen Burschen hatten durchfallen lassen. Immerhin lieferte er recht brauchbare Ansätze. Doch vielleicht war er den knochentrockenen Herrschaften im Prüfungskomitee zu unkonventionell in seiner Denkweise gewesen.

Zamorra hatte sich eine Kopie der Examensarbeit ausgeliehen, um mal hineinzuschnuppern. Es ging ihm jedoch nicht darum, sie zu begutachten, damit der Student das für ihn negative Ergebnis vielleicht anfechten konnte. Das war nicht Zamorras Sache; das sollten bestellte Gutachter und Universitätsjuristen unter sich ausmachen. Ihm ging es nur um die Fakten und Spekulationen, die der junge Querdenker niedergéschrieben hatte.

Vieles erinnerte Zamorra an seine eigenen Gedanken und auch an Erlebnisse, die er selbst hinter sich gebracht hatte. Die meisten seiner Zeitgenossen konnten sich natürlich nicht vorstellen, daß sie mehr als bloße Fantasie waren, sondern zu handfester Wirklichkeit wurden, wenn man zu den Faktoren Psychologie und Parapsychologie auch noch Okkultismus und Magie hinzunahm. Klar, daß das traditionellen Geisteswissenschaftlern wenig gefallen konnte, und darum hatte Professor Bellemont wohl auch so trocken bemerkt, daß diese Arbeit Zamorra sicher eher Zusagen würde als dem Prüfungsausschuß. Und schmunzelnd hatte er gefragt, ob der Verfasser dieser Arbeit Zamorras Vorlesung belegt habe.

Hatte er aber nicht. Zamorra war der Name des jungen Mannes völlig unbekannt. Examenskandidaten hatte er in seiner Vorlesung auch nicht gehabt. Demnach schien der durchgefallene Querdenker von selbst auf diese Gedanken gekommen zu sein.

Nach Seite 200 kapitulierte dann aber auch Zamorra und begriff jetzt, warum seine Kollegen diese Arbeit nicht hatten akzeptieren wollen. In seiner Abhandlung über Traumwelten und Weltenträume hatte der Student ein ganzes Kapitel fast wörtlich abgeschrieben.

Bei ihm, bei Professor Zamorra!

Eine Quellenangabe hatte er dabei nicht für nötig gehalten, sondern dieses Kapitel als sein geistiges Eigentum ausgegeben.

Zamorra griff zum Telefon. Er rief Paris an, die Sorbonne.

Er hatte Glück. Er erwischte Professor Bellemont in seinem Büro an der vielleicht berühmtesten Universität Westeuropas.

»Sagen Sie, Kollege, haben Sie mir die Arbeit dieses Traumwelten-Traumtänzers deshalb so ans Herz gelegt, weil Sie in seinem Text Passagen aus meinem Büchlein über geträumten Lykanthropismus und andere Gestaltwandler-Phänome wiedererkannt haben?«

»Passagen, mein lieber Zamorra? Der junge Mann hat nicht nur Passagen bei Ihnen entliehen, sondern beinahe das ganze Buch! Haben Sie etwa bei Seite 200 bereits aufgegeben?«

»Exakt!«

»Na ja, den Rest des Textes kennen Sie ja wohl aus Ihrem eigenen Gedankenfluß. Und der Mann ist tatsächlich nie bei Ihnen in einer Vorlesung gewesen? Auch früher nicht?«

»Nein, Bellemont. Mich wundert nur, wie er an meinen Text gekommen ist. Das Buch ist seinerzeit nur in einer geringen Auflagenhöhe gedruckt worden; kein Verleger wollte sich so recht daran trauen. Nachdrucke gibt’s bis heute nicht, ich besitze selbst nur noch ein einziges verstaubtes Exemplar. In der Universitätsbibliothek der Sorbonne ist es auch schon seit Jahren nicht mehr vorhanden, obgleich es da eigentlich präsent sein müßte. Aber das scheint jemand ausgeliehen und nie zurückgebracht zu haben. Woher kennen Sie es eigentlich, Kollege?«

»Ich habe mir selbst ein Exemplar gekauft, als es vor gut zehn Jahren aufgelegt wurde. Was nicht bedeutet, daß ich Ihre gewagten Spekulationen -denn mehr stellt Ihre Arbeit doch nicht dar - vorbehaltlos akzeptiere. Ich finde sie nur interessant - und unbeweisbar. Wie jemand nur durch Gedankenkraft die Gestalt eines Tieres annehmen kann, hat der neugierigen Forscherwelt bislang noch niemand im Experiment erfolgreich vorexerzieren können. Ihr Plagiator scheint von einer solchen Möglichkeit aber fest überzeugt zu sein und geht mit Ihnen ja auch wortwörtlich konform, daß Träume und die Macht des Unterbewußten dabei eine große Rolle spielen und dabei so intensiv wirken können, daß aus der eigenen Traumvorstellung hypnosuggestiv selbst für andere Menschen Realitäten entstehen können…«

Zamorra unterbrach seinen redseligen Kollegen. Seine eigenen Thesen brauchte er sich schließlich nicht von einem anderen erklären zu lassen.

»Werden Sie den Studenten wegen Verstoß gegen das Urheberrecht belangen, Zamorra?« wollte Bellemont jetzt wissen.

»Wozu, lieber Kollege? Mit seiner Abhandlung kann er doch so oder so kein Geld verdienen - und ich kann froh sein, daß wenigstens einer an meine Thesen glaubt. Nur hätte er das auch anders artikulieren können als dadurch, daß er abschrieb… Die Kopie geht in den nächsten Tagen per Post ans Sekretariat zurück. Danke, Herr Kollege.«

Er legte auf und unterbrach die Verbindung nach Paris damit.

Sachen gab’s…

Er legte den dicken Band beiseite. Menschen, die durch die Kraft ihrer Träume zu Tieren wurden, zu Wölfen, Vögeln, Raubkatzen oder auch Schlangen…

Lange lag es zurück, seit Zamorra darüber geschrieben hatte. Weniger lange war es jedoch her, daß er erneut auf einen solchen Menschen gestoßen war. Erst vor ein paar Wochen hatte er in Rom eine junge Frau kennengelernt, die in der Lage war, sich in einen schwarzen Panther zu verwandeln und durch die Kraft ihrer Gedanken zwischen der Welt der Menschen und einer seltsamen anderen Welt jenseits der Realität hin und her zu pendeln.[5]

Gerade deshalb interessierte diese abgelehnte Examensarbeit Zamorra so sehr.

Zamorra erhob sich und wollte sein Arbeitszimmer gerade verlassen, als mit kurzem Anklopfen der alte Diener Raffael Bois eintrat.

»Gerade war der Telegrammbote hier, Monsieur… für Sie!« Er reichte seinem Dienstherrn einen schmalen Umschlag.

Zamorra riß ihn auf und überflog die Zeilen.

ODINSSON IN LONDON AUFGESPÜRT STOP BRAUCHE DEINE HILFE IHN UNSCHÄDLICH ZU MACHEN STOP CHANCEN SO GUT WIE NIE STOP TERI RHEKEN

***

Schon als Mansur Panshurab das Standbild zum ersten Mal sah, hatte es ihn beeindruckt. Dabei war es damals noch über und über von Staub und Spinnennetzen bedeckt gewesen. Der unterirdische Dämonentempel schien seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden zu sein, vielleicht sogar schon seit Jahrhunderten.

In seiner Schlangengestalt hatte Panshurab ihn gefunden, denn als kriechendes Reptil konnte er Orte erreichen, die Menschen nur schwer zugänglich waren. Vielleicht war das der Grund, weshalb dieser unterirdische Tempel in Vergessenheit geraten war. Sein eigentlicher Eingang war eingestürzt und verschüttet. Niemand kam mehr hinein und heraus. Aber es gab Schlupflöcher, unterirdische, enge Belüftungsschächte, durch die Schlangen kriechen konnten, selbst wenn sie so groß waren wie ein Mensch. Schließlich waren Reptilien beweglicher als Menschen. Und Höhlenforscher sahen ohnehin in London keine Chance, ihrer Profession nachzugehen…

Panshurab hatte überlegt, ob er den großen Zugang von einst wieder öffnen lassen sollte. Aber dann verzichtete er darauf. Dafür ließ er einen Geheimgang anlegen, den er durch Ssacahs Magie sicherte und der durch die stillgelegte Fabrik zum unterirdischen Tempel führte.

Und dieser Tempel wurde seine geheime Basis in London.

Als Panshurab zum zweiten Mal die Stadt besuchte, von der einst Truppen ausgesandt worden waren, seine Heimat Indien zu besetzen und zu einer Kolonie des englischen Königreichs zu machen, brachte er Ssacah-Ableger mit. Indien war längst wieder frei und souverän. Das Machtstreben der Engländer war längst nicht mehr so stark wie noch vor Jahrhunderten.

Aber das Machtstreben Ssacahs war stärker denn je zuvor.

Nach all den Rückschlägen, die Mansur Panshurab in den Jahren hatte hinnehmen müssen, war er vorsichtig geworden. Der Ssacah-Kult blieb jetzt im Verborgenen. So konnte er ungehindert wachsen und sich vergrößern. Nur einmal im letzten Jahr hatte Panshurab versucht, ihn nach Australien auszulagern. Es war gleichzeitig eine Gelegenheit gewesen, die Zamorra-Crew zu schwächen. Damals hatte sich Zamorras Freund Robert Tendyke in Sydney aufgehalten. Er war das bevorzugte Angriffsziel von Panshurabs Agentin gewesen. Aber es hatte nicht so funktioniert, wie es eigentlich sollte. Tendyke war unversehrt geblieben, die Ssacah-Dienerin Rani Rajnee tot, und der Kobra-Kult hatte immer noch nicht richtig auf dem fünften Kontinent Fuß fassen können. Allerdings war Zamorra von einem Ssacah-Ableger gebissen worden. Nur war dabei keine neue Messing-Kobra entstanden. Mansur Panshurab hätte das sicher gespürt, auch wenn er sich zu diesem Zeitpunkt in Indien aufgehalten hatte. Er spürte es immer, wenn ein Mensch durch den Biß einer Messing-Kobra zum Ssaeah-Diener wurde und sich dabei ein neuer Ableger bildete. Denn dann wuchs die Kraft des Dämons wieder.[6]

Vielleicht arbeitete der Keim Ssacahs ja noch immer in Zamorra und würde irgendwann zum Ausbruch kommen.

Panshurab hoffte es zumindest.

In London war er Teri Rheken gefolgt, kurz nachdem sie hier aufgetaucht war. Daß sie sich beide zugleich in dieser Stadt aufhielten, war Zufall. Doch Panshurab hatte gelernt, auch Zufälle als ssacahgewollte Gelegenheiten zu betrachten.

Lange vorher schon hatte er bei seinen vorübergehenden Aufenthalten hier in London Ssacah-Ableger in den Tempel gebracht. Damit war jetzt ein Potential geschaffen, das Ssacahs Position enorm stärken würde, wenn der Tag X gekommen war. Nicht nur hier legte Panshurab solche Macht-Basen an, sondern auch an vielen anderen Orten auf der Welt. Anfangs hatte er befürchtet, wieder Ärger mit den mächtigen Dämonen zu bekommen, die seit Jahren darum kämpften, Ssacahs einstigen Machtbereich unter sich aufzuteilen, und sich dabei untereinander zerstritten. Nur wenn es darum ging, Ssacah daran zu hindern, wieder groß zu werden, waren sie sich einig. Einige Male schon hatten sie Panshurab übel auf die Finger geklopft.

Diesmal jedoch kümmerten sie sich seltsamerweise nicht um das, was er hier trieb. Lag es an Stygia, der Fürstin der Finsternis? Hielt sie tatsächlich ihre Hand schützend über ihn?

Er wollte sich darauf lieber nicht verlassen. Sie war ihm sicher nur so lange wohlgesonnen, wie er sich an ihren seinerzeit klar und deutlich ausgesprochenen Befehl hielt, den Einflußbereich des Ssacah-Kultes nicht über die Grenzen Indiens hinaus zu erweitern. Nun, er hatte so lange gewartet, bis er annehmen konnte, daß sie ihn nicht mehr ständig überwachen und beobachten ließ, und hatte es dann mit Australien wieder versucht. Noch hatte Stygia nicht darauf reagiert. Es konnte bedeuten, daß sie ihre Meinung inzwischen geändert hatte. Wahrscheinlicher war es jedoch, daß sie darüber noch gar nicht informiert worden war. So blieb er mißtrauisch. Trotzdem reiste er jetzt wieder öfter durch die Welt und sorgte immer wieder dafür, daß irgendwo Ssacah-Ableger existierten, die auf den großen Tag warteten. Wenn dann ein Eroberungsschlag erfolgte, waren sie zu Dutzenden und zu Hunderten an den entscheidenden Orten, ohne daß vorher jemand etwas von ihrer Existenz ahnte.

So auch in London.

In früheren Zeiten hätte Panshurab sofort versucht, Menschen von den Messing-Kobras beißen und mit dem Ssacah-Keim infizieren zu lassen. Jetzt wartete er. Natürlich, wenn die Zahl der Ssacah-Ableger vergrößert werden sollte, mußten Menschen geopfert werden. Nur so war eine Vermehrung der Messing-Kobras überhaupt möglich. Aber Panshurab holte sich seine Opfer nicht mehr in den Metropolen und Ballungsräumen. In abgelegenen Gebieten Indiens, Afrikas und auch Sibiriens gab es mittlerweile ganze Dörfer von Ssacah-Anhängern. Sie waren Zombies, die künftig dem Kobra-Dämon treue Diener sein würden. Solange ihnen keine Befehle erteilt wurden, solange sie nicht in Ssacahs Sinn aktiv werden mußten, führten diese Untoten ihr unheimliches Leben weiter wie bisher. Niemand würde bemerken, daß sie schon längst nicht mehr sie selbst waren, daß es sich bei ihnen um keine wirklich lebenden Menschen mehr handelte. Ihre Körper würden altern und normal sterben. Wurden Kinder geboren, würde man auch sie zu Ssacah-Anhängern machen. Und auch sie folgten dann nicht mehr dem früheren Glauben, sondern beteten Ssacah an.

Falls einmal Fremde die Dörfer besuchten, bemerkten sie nichts.

In gewissen zeitlichen Abständen tauchte Panshurab auf und sammelte Messing-Kobras ein, die er dann zu Ssacahs geheimen Stützpunkten brachte.

Einer dieser Stützpunkte war dieser unterirdische, vergessene Tempel eines Dämons, von dem Mansur Panshurab nicht einmal den Namen kannte.

In diesem Tempel würde das Schicksal die Silbermond-Druidin ereilen.

Es dauerte nicht mehr lange…

***

Noch immer das Telegramm in der Hand, suchte Zamorra nach seiner Gefährtin Nicole Duval und fand sie bei einem Spaziergang im Parkgelände des Châteaus. Sie befand sich in Gesellschaft von Lady Patricia Saris, und während sich die beiden Frauen unterhielten, spielten sie mit dem kleinen Sir Rhett, der alles daran setzte, sich mit feuchten Erdkrumen und nassen Grashalmen so schmutzig wie eben möglich zu machen.

»Am besten ist es wohl«, überlegte die junge Mutter augenzwinkernd, »wenn ich ihn mitsamt seinen Klamotten in die Waschmaschine stecke. Sonst krieg’ ich weder ihn noch seine Kleidung jemals wieder richtig sauber.«

»Und wer reinigt dann hinterher die Waschmaschine?« wollte Nicole wissen.

»Raffael oder William«, schlug Patricia vor. »Oder man ruft einen Handwerker. - Ach, Zamorra, kommst du, um deinen alten Freund bei seiner wahrlich tiefschürfenden Arbeit zu unterstützen? Der wird nie Lord und Schloßherr, eher Tiefbauunternehmer.«

»Oder er mutiert zum Maulwurf«, schlug Zamorra eine weitere Alternative vor.

Der Kleine sah wirklich abenteuerlich aus. Ein Soldat im Dschungelkämpfer-Feldeinsatz hätte sich nicht besser tarnen können.

Es fiel Zamorra schwer, sich vorzustellen, daß das vergnügt spielende und suhlende Kind vor noch nicht einmal zwei Jahren ein rund 250jähriger alter Mann gewesen war - Sir Bryont Saris ap Llewellyn, einer von Zamorras besten Freunden, der Magie kundig, Regierungsmitglied im britischen Oberhaus und - ein Unsterblicher!

Seine Unsterblichkeit hatte aber einen Haken. In jedem Leben wurde er genau ein Jahr älter als im vorhergehenden und kannte den Zeitpunkt sei nes Todes fast auf den Tag genau. Neun Monate vorher hatte er einen Sohn zu zeugen, der geboren wurde, wenn der Vater »starb«. Der Geist des alten Llewellyn schlüpfte dann in den Körper des neugeborenen Erbfolgers.

So war es einmal mehr geschehen. Und wenn die Erbfolge nicht durch Mord oder Unfall unterbrochen wurde, würde Sir Rhett wieder exakt ein Jahr länger leben als sein »Vater« Sir Bryont. Vermutlich würde er mit Beginn der Pubertät die Erinnerung an seine früheren Leben zurückerhalten, und dann würden auch seine magischen Kräfte wieder erwachen.[7]

»He«, stieß Zamorra hervor. »Jetzt hat er ’nen Ameisenhaufen entdeckt…«

Und natürlich wühlte er ihn auch gleich schlimmer auf als der frechste Ameisenbär. Bis er die kleinen weißen Dinger fand, von denen er nicht wußte, daß es sich um die Ameiseneier handelte. Ob sie eßbar waren, wollte er trotzdem sofort ausprobieren und führte eine Ladung davon in den Mund, zusammen mit ein paar Krümelchen Erde, und das alles gewürzt mit zwei Ameisen, die nicht mehr rechtzeitig fliehen konnten.

»Iiieh!« schrie Patricia auf und stürmte zu ihm, um wie ein braver Pfadfinder die tägliche gute Tat zu vollbringen und die Ameiseneier vor dem Verspeistwerden zu retten. Zu spät. Der kleine Lord krähte vergnügt, weil ihm die weißen Kapseln wohl gut gemundet hatten und er noch mehr davon ausbuddeln wollte. Bevor ihm dabei auch noch ein verzweifelter Regenwurm zum Opfer fiel, schnappte seine Mutter ihn und schleppte ihn an einen sicheren Ort. Rhett empfand dies als grausamen Eingriff in sein Recht auf freie Entwicklung der Persönlichkeit und reagierte mit entsprechendem Protest.

Die Persönlichkeitsrechte der Ameisen und des Regenwurms interessierten ihn dabei herzlich wenig.

»Hoffentlich gibt das keine politischen Verwicklungen«, schmunzelte Nicole. »Stell dir vor, chéri, die französischen Ameisen sehen das als einen Affront und erklären Schottland den Krieg! Seit es den Kanaltunnel gibt, können die Ameisen-Armeen ja mühelos auf die britischen Inseln überwechseln… Was hast du da? Ein Telegramm?«

Zamorra zeigte es ihr.

»Wir müssen sofort hin«, sagte sie. »Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen. Das wäre die Gelegenheit, endlich reinen Tisch mit Odinsson alias Gerret zu machen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, daß dieses Telegramm tatsächlich von Teri kommt«, sagte er. »Das ist eine Falle!«

***

Mansur Panshurab betrachtete die grüne Götzenstatue. Sie sah aus, als würde sie leben. Eine große Männergestalt mit tiefgrüner Haut, spitzen Ohren und Augen aus gelb funkelndem Kristall. Aus seinem Rücken wuchsen mächtige Schwingen empor, wie der Inder sie von Stygia oder auch vom Herrn der Hölle, dem legendären Lucifuge Rofocale, her kannte. Gewaltige, gewundene Widderhörner ragten aus dem kantigen Schädel hervor, dessen Stirn von einem blutroten Drudenfuß geziert wurde. Dieses Dämonenbildnis gab genau das wieder, was Menschen sich als den »Teufel« vorstellten.

Der Dämon schien sich leicht vorzubeugen. In seinen ausgebreiteten Händen hielt er ein riesiges, aufgeschlagenes Buch, dessen Innenseiten er dem Betrachter zeigte.

Und dieses Buch bestand nicht aus Stein!

Die Seiten waren aus einem ledrigen Material, das den Verdacht erweckte, es handele sich dabei um gegerbte Menschenhaut. Symbole, Sigille und Zeichen in einer Dämonenschrift waren blutrot darauf abgebildet. Die lange Zeit der Vergessenheit hatte dem Material nicht geschadet. Im Gegenteil, während Panshurab die Statue von Spinnweben und dem Staub der Zeit hatte reinigen müssen, war das Buch völlig sauber gewesen. Es nahm nicht einmal den bei der Säuberung herumwirbelnden Reststaub auf.

Und dieses von dem aufragenden Steinteufel präsentierte Buch kantete auf dem eigentlichen Altarstein. Panshurab hatte ein großes rotes Samttuch darüber ausgebreitet.

Und auf diesem Tuch lag nun die Silbermond-Druidin!

Ihr schöner, nackter Körper und das golden schimmernde, über den Samt bis zum Boden fließende Haar bildeten einen wunderbaren Kontrast.

Rechts und links flackerten Kerzen und ließen Licht und Schatten tanzen.

Eine Weile betrachtete Mansur Panshurab fast andächtig den malerischen Anblick.

Dann sah er, wie die ersten Messing-Kobras herankrochen. Immer mehr wurden es.

Da wußte er, daß der Augenblick gekommen war, das Ritual durchzuführen.

Er begann mit der Verwandlung.

***

Nicole Duval runzelte die Stirn.

»Eine Falle? Was meinst du damit?«

Der Parapsychologe warf einen Blick zu Lady Patricia und ihrem Kind und nickte Nicole zu.

»Laß uns ins Haus gehen. Hört sie mit, wird sie wieder nervös und glaubt, daß dämonische Mächte zum größten Vernichtungsschlag aller Zeiten ausholen.«

In Zamorras Arbeitszimmer setzten sie sich einander gegenüber. Zamorra legte das Telegramm zwischen sich und Nicole auf den Tisch.

»Wenn es eine Falle ist, müssen wir erst recht nach London, um Teri zu helfen«, verlangte seine Lebensgefährtin. »Wir können sie doch nicht einfach im Stich lassen. Sie würde das auch nicht tun, wenn wir in Schwierigkeiten steckten.«

»Das Telegramm ist nicht von Teri«, wiederholte Zamorra seine Behauptung.

»Woher willst du das wissen?«

»Es gibt zwei Gründe«, sagte er. »Der erste lautet: Teri weiß doch inzwischen, daß hinter jenem ominösen Odinsson kein anderer steckt als mein alter Widersacher Torre Gerret. Welchen Grund also sollte sie haben, ihn noch Odinsson zu nennen?«

»Um Geld zu sparen. Odinsson ist ein Wort weniger als Torre Gerret.«

»Der Name Gerret allein ist auch nur ein Wort. Zweiter Grund: Sie schreibt: Brauche deine Hilfe. Nicht etwa eure Hilfe. Sie meint nur mich allein. Aber Teri würde dich niemals ignorieren. Sie weiß, daß wir zusammengehören. Sie würde dich auf jeden Fall mit dabei haben wollen. Immerhin mag sie dich sehr. - Sag mal, kann es sein, daß sie dich auf die Liste ihrer Verführungswünsche gesetzt hat? Wir wissen ja, daß sie nicht nur Jungs mag, und manchmal knutscht sie dich bei der Begrüßung fast intensiver ab als mich…«

»Lenk nicht ab«, grinste sie ihn an. »Bist du etwa eifersüchtig? Na schön, vielleicht könntest du mit Grund zwei recht haben. Sie würde dich nicht allein herbitten. Schon allein, um nicht mich eifersüchtig zu machen.«

»Es gibt noch einen dritten Grund«, fuhr Zamorra fort. »Sie verabschiedet sich als Teri Rheken. Das hat sie noch nie getan. Der Vorname reichte ihr bisher völlig aus. Wenn das Telegramm also wirklich von ihr wäre, müßte es lauten: Gerret in London aufgespürt. Brauche Eure Hilfe, ihn unschädlich zu machen. Chancen so gut wie nie, Teri«

»Hm«, machte Nicole. »Hast du schon mal was von dem alten Sprichwort gehört, daß Ausnahmen die Regel bestätigen? Mir ist unwohl bei dem Gedanken, daß wir sie einfach im Stich lassen.«

»Sie telegrafiert nicht, daß sie sich in Gefahr befindet«, erinnerte Zamorra. »Dies ist nur ein Hinweis, daß sie angeblich Torre Gerret entdeckt hat und wir… nein, daß ich schnell zu ihr kommen soll, um ihn mir zu greifen.«

Nicole nagte vorsichtig an ihrer Unterlippe. »Du kannst mich verrückt nennen, wenn du willst… Aber irgendwie habe ich den Eindruck, daß sie sich in Gefahr befindet. Und daß wir ihr helfen müssen.«

Zamorra nannte sie nicht verrückt. Wenn Nicole derartige Ahnungen hatte, stimmten sie meistens. Auf ihren Sinn für Gefahren konnte man sich verlassen.

Mittlerweile jedenfalls mehr als auf die Warnungen von Merlins Stern, das handtellergroße, silberne Zauberamulett Zamorras.

Aus irgendeinem Grund verweigerte es in letzter Zeit immer wieder den Dienst. So auch bei der Begegnung mit der Pantherfrau Bagira. Natürlich, die geheimnisvolle Shirona war mit im Spiel gewesen, und mit der wollte Merlins Stern grundsätzlich nichts zu tun haben. Es kapselte sich bei jeder Begegnung ab, selbst wenn sie nur zufällig Zamorra über den Weg lief. Dann dauerte es regelmäßig eine kleine Ewigkeit, bis Zamorra es schaffte, das Amulett wieder zu aktivieren. Das künstliche Bewußtsein, das sich in der Silberscheibe entwickelt hatte, wurde immer eigenwilliger und störrischer.

Wenn diese Entwicklung so weiterging, überlegte Zamorra, würde er irgendwann dem Zauberer Merlin sein Amulett einfach vor die Füße werfen. Was nützte es ihm mit all seinen fantastischen Möglichkeiten, Tricks und Zauberkünsten, wenn er sich im Ernstfall nicht darauf verlassen konnte?

Momentan funktionierte es wieder. Dafür hatte er aber fast einen Monat gebraucht und konnte froh sein, daß sich zwischendurch nichts ereignet hatte, wofür er es dringend benötigt hätte.

Vielleicht würde er es jetzt benötigen!

»Ich glaube«, sagte er langsam, »ich weiß, von wem dieses Telegramm in Wirklichkeit stammt. Nicht Teri hat Gerret aufgespürt, sondern er sie!«

***

Mansur Panshurab wußte, daß die Silbermond-Druidin in wenigen Minuten wieder erwachen würde. Aber dann war es für sie zu spät. Auch, wenn sie wieder bei Besinnung war, würde sie ihre magischen Kräfte weder gegen ihn einsetzen noch sie zur Flucht nutzen können.

Panshurab hatte die Hilfe eines Chemikers in Anspruch nehmen müssen, um den Inhalt einer Pfeilampulle analysieren und das auf den Körper wirkende Betäubungsmittel von dem anderen trennen zu können.

Diese Hilfe war zwar nicht ganz freiwillig zustandegekommen, doch das änderte nichts an dem Ergebnis. Panshurab hatte den Mann zunächst von einem Ssacah-Ableger beißen lassen. Aber der neu entstandene Diener sollte den Keim nicht weitergeben und dadurch die Präsenz des Kobra-Kultes in London frühzeitig verraten. Deshalb hatte Panshurab die mitgebrachte und die neu entstandene Messing-Kobra sofort wieder an sich genommen. So war der Mann zwar einer von Ssacahs Zombies, aber niemand würde es bemerken, weil er sein jetzt untotes Leben so fortsetzen würde, wie er es bisher gelebt hatte.

Erst wenn Mansur Panshurab oder Ssacah selbst ihn riefen und seinen Gehorsam forderten, würde er sich als gehorsamer Diener zeigen. Dann würde sich der Untote nicht mehr nur damit begnügen, Ssacah anzubeten, während er aus Tarnungsgründen weiterhin auch die Kirche besuchte und der Predigt lauschte, von Kopfschmerzen und akuter Atemnot geplagt.

Das Mittel, das ihre Druiden-Magie blockierte, hatte Panshurab der Goldhaarigen nun gesondert verabreicht. Ihr Körper dagegen wurde von einer anderen Droge gelähmt. Ihr Bewußtsein war davon jedoch nicht betroffen. Wenn sie erwachte, würde sie auf ihre Druiden-Kraft ebenso verzichten müssen wie auf ihre Beweglichkeit. Sicher, sie war nicht völlig gelähmt, aber es würde ihr sehr schwer fallen, sich zu rühren. Und in Superzeitlupe konnte sie nicht aufspringen und fliehen.

Sie mußte ihre Wandlung bei vollem Bewußtsein erleben, um sie wirklich »genießen« zu können. Schließlich sollte sie keine einfache, normale Dienerin Ssacahs werden, sondern Panshurabs Gefährtin. Zumindest so lange, bis er sich anders entschied.

Sie war zu begehrenswert, um ihre Schönheit zu verschwenden. Panshurab wollte sie besitzen und sich an ihrem Körper erfreuen.

Natürlich würde sie nicht ganz so werden wie er. Sie würde nicht seine Machtfülle und Autorität besitzen. Und damit würde sie Panshurab niemals seinen Platz an der Spitze des Kultes streitig machen können. Dieses Risiko ging er nicht ein.

Aber als seine rechte Hand konnte sie ihm vielleicht ganz nützlich werden, vor allem mit ihren überragenden Para-Fähigkeiten.

Mansur Panshurab trat vor den Altar, auf dem sie lag.

Er verwandelte sich.

Was am Abend zuvor in jenem Pub sehr schnell vonstatten gegangen war, dafür ließ er sich jetzt Zeit. Sein Körper formte sich allmählich um, sank bedächtig auf den Steinboden nieder .

Etwas fehlt, dachte er bedauernd. Die Gesänge und die Andacht anderer Ssacah-Diener, die diesem Ritual als Zuschauer beiwohnen.

Aber diese Zuschauer gab es hier nicht. Nur die Messing-Kobras, die den Altarstein umringten.

Jetzt war Mansur Panshurab zu einer Kobra geworden. Die gewaltige Schlange kroch auf den Altarstein zu, auf der Teri Rheken vor dem Zauberbuch des grünen Steindämons lag.

Die Panshurab-Kobra kroch über den roten Samt und berührte die goldhaarige Druidin…

***

»Wenn dieses Telegramm von Gerret stammt und er Teri tatsächlich in seiner Gewalt hat, müssen wir erst recht nach London!« fuhr Nicole auf. »Und zwar lieber vorgestern als heute. Ich rufe in Lyon an und buche den nächstmöglichen Flug nach London. Regenbogenblumen haben wir dort ja leider noch nicht, sonst wären es nur ein paar Schritte bis zum Ziel…«

Sie sprang auf und ging zu Zamorras hufeisenförmig geschwungenem Schreibtisch hinüber, auf dem die Telefonanlage installiert war.

»Mal langsam«, mahnte der Parapsychologe. »Findest du nicht, daß wir erst einmal einen Plan entwickeln sollten?«

»Bis dahin ist es vielleicht zu spät. Pläne schmieden können wir noch im Flugzeug. Wenn wir zögern, könnte es sein, daß uns das letzte Ticket gerade vor der Nase wegverkauft wird und wir bis morgen warten müssen, bis in einem Flieger wieder zwei Plätze frei werden! In der Zwischenzeit kann Teri schon ermordet worden sein! Hast du vergessen, wie skrupellos Gerret ist und wie wenig ihm ein Menschenleben bedeutet?«

Sie hielt den Hörer schon in der Hand und drückte auf die Direktwahltaste. Während der automatische Wählvorgang ablief, sah sie Zamorra stirnrunzelnd an.

»Chef, seit ein paar Minuten habe ich eine furchtbare Angst um Teri, die ich mir beim besten Willen nicht erklären kann. Und diese verdammte, häßliche Angst wird von Minute zu Minute größer und frißt mich auf! Ich weiß nicht, woher ich’s weiß, aber ich bin mir sicher, daß Teri stirbt, wenn wir nichts tun…«

Wenn sie Zamorra »Chef« nannte, wurde es sehr ernst. Ihre Angst um die Freundin nahm er ihr ungeprüft ab. Er berührte das Telegramm mit den Fingerspitzen. Hatte dieses Stück Papier vielleicht in Nicole diese teuflische Angst ausgelöst? War es auf irgendeine Weise präpariert werden?

Doch er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Schwarze Magie gelangte nicht durch die Abschirmung des Châteaus. Außerdem hatte der Absender kaum eine Möglichkeit, das Empfänger-Papier magisch zu präparieren. Dazu mußte er schon ein ziemlich mächtiger, starker Dämon sein, der über eine Menge Tricks und Fähigkeiten verfügte, oder - er befand sich in unmittelbarer Nähe. Unten im Dorf beim Posthalter, um diesen zu hypnotisieren und ihm das Papier direkt in die Hand zu drücken.

Aber einem Torre Gerret traute Zamorra das nicht zu. Der griff nicht zu solchen Mitteln. Es war schon erstaunlich und sprach eigentlich gegen ihn, daß er versuchte, Zamorra eine so offenkundige Falle zu stellen. Es hätte eher zu ihm gepaßt, bei Zamorras nächster Aktion im entscheidenden Moment wieder einmal Polizei und Justiz gegen ihn aufzubringen. Meistens tat er das, indem er sich als leitender Mitarbeiter von Interpol ausgab und Akten von ungeklärten Todesfällen auf den Tisch legte, mit denen Zamorra zu tun gehabt hatte.

Natürlich ungeklärt. Wer schrieb schon Todesursache: Schwarze Magie in eine Polizeiakte?

Vor ein paar Monaten war er auf eine andere Weise aktiv geworden. Da hatte er als Agent des amerikanischen Geheimdienstes NSA-National Security Agency die Fäden gezogen und versucht, über Robert Tendyke Zamorra in eine tödliche Falle zu locken.[8]

Solche Aktionen paßten zu ihm. Aber nicht, Teri Rheken als Geisel zu nehmen.

Vielleicht steckte noch etwas ganz anderes dahinter?

Es konnte nicht schaden, wachsam die Augen aufzuhalten…

Nicole legte den Telefonhörer wieder auf. »Zwei von drei Last-Minute-Plätzen in einer ansonsten ausgebuchten Maschine. Direkt nach London-Heathrow, aber schon in neunzig Minuten. Das reicht nicht mal mehr zum Kofferpacken…«

Sie hatte recht. Etwa eine Stunde Fahrt brauchten sie bei normalen Verkehrsverhältnissen bis zum Flughafen von Lyon. Selbst wenn das umständliche Einchecken entfiel - sie waren als Vielflieger bekannt, hatten »ihre Leute« am Flughafen und wurden in dringenden Fällen bevorzugter behandelt als der Präsident der Republik - wurde die Zeit knapp. Wertvolle Minuten vergingen allein dadurch, den Wagen aus der Garage zu holen…

In diesem Moment fiel Zamorra ein weiterer Grund ein, warum Teri nicht die Absenderin des Telegramms sein konnte.

Sie hätte es gar nicht nötig gehabt, zu telegrafieren. Sie brauchte nicht einmal das Telefon zu benutzen. Sie kam für gewöhnlich per zeitlosem Sprung hierher und nahm ihre Freunde per zeitlosem Sprung auch wieder mit.

Zamorra ging zum Spezialsafe, um ein paar der Hilfsmittel an sich zu nehmen, die er vielleicht benötigen würde.

»Zieh dich um für Londoner Wetter«, sagte er. »Ich informiere Raffael, daß er uns sofort nach Lyon fährt.«

»Was ich brauche, kaufe ich in London. - Nimm William, der ist jünger«, empfahl Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. Sicher war Patricias Butler jünger und reaktionsschneller bei schnellen Fahrten. Aber er mochte auch leichtsinniger sein, und er hatte das Autofahren in Schottlands Linksverkehr gelernt. Der alte Raffael dagegen war absolut fahrsicher, kannte auch den Wagen länger als der Schotte William und war die Strecke nach Lyon schon mehr als tausend Male sicher gefahren.

Zamorra sah auf die Uhr.

Der tägliche Feierabendverkehr hatte noch nicht eingesetzt. Sie konnten es schaffen. Eine halbe Stunde später schon nicht mehr.

***

Teri Rheken öffnete die Augen. Ein riesiger, grüner Dämon beugte sich unmittelbar über sie. Im ersten Moment hielt sie ihn für Lucifuge Rofocale. Sie fragte sich, was der Herr der Hölle mit dem Kobra-Kult zu schaffen hatte. Immerhin ging das Gerücht, daß Lucifuge Rofocale Mansur Panshurab und damit auch Ssacah nicht gerade wohlgesonnen war.

Doch dann erkannte sie, daß es sich nicht um den Ministerpräsidenten des höllischen Kaisers LUZIFER handeln konnte. Denn dessen Hautfarbe war nicht grün. Zudem zeigte diese Gestalt kein Leben…

Sie war aus Stein geformt!

Dennoch war die Ähnlichkeit geradezu verblüffend. Hatte man dem Lucifuge Rofocale hier ein steinernes Standbild errichtet?

In den Augen der geflügelten Statue funkelten gelbliche Kristalle im Kerzenlicht.

Teri drehte den Kopf. Es fiel ihr schwer. Sie versuchte Arme und Beine zu bewegen. Aber etwas lähmte sie, sie mußte sich schier unglaublich anstrengen, um überhaupt den Kopf drehen und sich umschauen zu können. Immer wieder versuchte eine eigenartige Benommenheit sie wieder in die Besinnungslosigkeit zu ziehen. Sie war müde und geschwächt, hatte kaum Kontrolle über ihre Muskeln. Unmöglich, sich aufzurichten oder gar zu fliehen.

Teri versuchte, wenigstens ihre Druiden-Kraft einzusetzen. Aber die magischen Fähigkeiten waren immer noch blockiert.

Doch selbst, wenn es anders gewesen wäre, hätte sie nicht per zeitlosem Sprung von hier flüchten können. Sie konnte die erforderliche Bewegung, die den Sprung auslöste, überhaupt nicht schnell genug durchführen.

Sie war wehrlos.

Und überall waren die Schlangen…

Sie sah die Biester erst jetzt. Diese unterarmlangen Ungeheuer, die man im Ruhezustand durchaus für kunstvolle kleine Figuren aus Messing halten konnte.

Teri schaffte es nicht, sie zu zählen. Sie waren überall, und sie umringten den Steinaltar, auf dem die Druidin lag - etwas anderes als ein Altar konnte es nicht sein. Ein Altar, der einst einem grünhäutigen, geflügelten Dämon mit Widderhörnern geweiht gewesen sein mußte, und den Panshurab jetzt für den Ssacah-Kult zweckentfremdete.

Da war noch eine andere Schlange. Eine gewaltige, menschengroße Kobra.

Das mußte Mansur Panshurab in seiner Schlangengestalt sein!

Er hatte sich verwandelt. Was hatte er vor? Wollte er persönlich Teri zu einer Ssacah-Dienerin machen?

Normalerweise reichte es doch aus, wenn eine der Messing-Kobras den Biß durchführte und die Lebensenergie des Opfers trank! Panshurab hingegen schien etwas Besonderes vorzuhaben.

Die Panshurab-Schlange kroch auf Teri zu, die nackt und hilflos ausgestreckt auf einem roten Samttuch lag, das die steinerne Härte der Altarfläche unter ihr nicht dämpfte.

Immer näher kam das Ungeheuer…

Alles in Teri drängte danach, aufzuspringen und zu flüchten. Aber ihre Bewegungen waren viel zu langsam und schwerfällig. Ihr war, als würde sie in einer zähen, sirupartigen Masse stecken, in einem Sumpf, der ihr jede Bewegung bis fast zur erzwungenen Reglosigkeit erschwerte.

Keine Chance, den Schlangen zu entkommen. Weder den kleinen noch der großen, die jetzt auf das Samttuch hinaufkroch.

Die Druidin stöhnte auf. Sie ahnte, daß sie verloren war.

Wer wußte denn schon, wo sie sich gerade befand? Brent Renshaw hatte sie an Ssacah verraten. Welche Rolle Torre Gerret dabei spielte, konnte sie nur raten. Aber weder Gerret noch Panshurab würden zulassen, daß ihr jemand zur Hilfe kam.

Telepathisch rufen und Gryf ansprechen, die Peters-Zwillinge, den Wolf Fenrir, oder gar Merlin selbst - selbst das war ihr durch die Blockade verwehrt.

Die Falle war perfekt.

Aber sie wollte sich damit einfach nicht abfinden. Es mußte einen Ausweg geben. Das war bisher immer so gewesen. Es ging nur darum, diesen Ausweg rechtzeitig zu finden.

Die brennenden Kerzen…

Wenn sie eine davon ergreifen und gegen das riesige Zauberbuch mit den dämonischen Schriftzeichen stoßen könnte, das neben ihr in den Klauen der steinernen Dämonenfigur aufragte? Das Material mochte Feuer fangen, und Feuer war etwas, das alle Schwarzmagier fürchteten…

Sie mußte es versuchen! Es war ihre einzige Chance.

Sie mußte nur eine der Kerzen in die Hand bekommen und sie gegen das Buch fallen lassen, das nicht aus Stein, sondern aus etwas gemacht war, das Teri für Menschenhaut hielt…

Da gab es nur noch ein Problem. Die Kerzen waren zwar in Reichweite ihrer Hände, zumindest, wenn sie es schaffte, die Arme auszustrecken. Aber in ihrer momentanen Verfassung würde es Teri nur sehr langsam schaffen, sie in die gräulichen Seiten des Buches zu stoßen. Die Schlangen würden sie vorher aufhalten und ihr verzweifeltes Unterfangen zunichte machen!

Unwillkürlich stöhnte Teri auf.

Die Panshurab-Schlange befand sich jetzt mit dem größten Teil ihres Körpers auf dem Samt. Sie kroch näher. Die Druidin spürte die glatten Hautschuppen der übergroßen Kobra auf ihrer Haut.

Der Schlangenmann schob sich über ihren Körper.

Da wußte sie, daß ihr auf keinen Fall mehr die Zeit blieb, eine der Kerzen zu erreichen.

Sie verkrampfte sich innerlich. Nie zuvor hatte sie sich in einer derart ausweglosen Situation befunden.

Wenn Panshurab sie mit dem Ssacah-Keim infizierte, würde sie zu einem zombiehaften Wesen werden. Dann waren ihre bisherigen Freunde ihre erbittersten Feinde!

Sie mußte an Sara Moon denken, Merlins Tochter, die jetzt irgendwo in der Vergangenheit des Silbermondes verschollen war. Auch Sara war einmal von einem Ssacah-Ableger gebissen und infiziert worden. Nicht einmal der mächtige Merlin hatte ihr helfen können. Nur jener geheimnisvollen, zwielichtigen Wesenheit, die sich »Shirona« nannte, war es gelungen, nachdem sie mühelos die magischen Barrieren um Merlins Burg durchbrochen und in dieser unsichtbaren Festung Caermardhin aufgetaucht war, Sara gegen deren Willen wieder vom Ssacah-Keim zu befreien.[9]

Ob jene Shirona ihre Hilfe auch der Silbermond-Druidin angedeihen lassen würde, war fraglich. Von Zamorra wußte Teri, daß es in letzter Zeit mit Shirona immer wieder schreckliche Auseinandersetzungen gegeben hatte. Wer oder was auch immer Shirona war - zumindest schien sie der Zamorra-Crew derzeit nicht gerade freundschaftlich gesonnen zu sein. Zweimal hatte sie schon versucht, Zamorras Amulett zu zerstören.

Und noch etwas erschien Teri im Nachhinein verdächtig. Laut Saras damaligem Bericht hatte Shirona sie genau in dem Augenblick vom Ssacah-Keim befreit, als Mansur Panshurab aus der Ferne den Befehl gegeben hatte, alle Aktivitäten des Kobra-Kultes in Schottland, in England überhaupt, unverzüglich einzustellen und alles Geschehene rückgängig zu machen.

Wobei nur Mansur Panshurab selbst wußte, daß Stygia ihn zu diesem Befehl gezwungen hatte…

Aber Teri Rheken kam diese Gleichzeitigkeit plötzlich yerdächtig vor. Konnte das ein Zufall sein? Oder gehörte auch Shirona in irgendeiner Form zum Ssacah-Kult?

Sie wunderte sich, daß sie überhaupt in der Lage war, jetzt an diese Dinge zu denken. Jetzt, wo es um ihre Existenz ging.

Der kantige Kobra-Schädel Panshurabs befand sich nun unmittelbar vor Teris Kopf. Die gespaltene Zunge fuhr aus dem Maul und bewegte sich wie hypnotisierend vor ihren Augen hin und her. Der schwere Schlangenleib lastete auf Teris Körper.

Sie sah die großen, spitzen Giftzähne, sah überdeutlich die kleinen Öffnungen der Giftkanäle und die daran hängenden Tropfen…

Die Panshurab-Kobra produzierte bereits das Ssacah-Gift!

Im nächsten Moment biß sie zu!

***

Der Schlangenschädel zuckte so blitzschnell vorwärts, daß Teri völlig überrascht wurde, obgleich sie mit dem Zubeißen der Riesenkobra gerechnet hatte. Heftig zuckte sie zusammen, als sich die spitzen Zähne in ihren Hals bohrten, als sei Panshurab keine Kobra, sondern ein Vampir.

Teri bäumte sich auf.

Für einen winzigen Augenblick überwand sie die Paralyse. Der Bißschock neutralisierte das lähmende Gift sekundenlang.

Die Silbermond-Druidin schnellte sich hoch. Im Reflex versuchte sie, sich von dem Dämonen-Altar fallen zu lassen und dabei nach einer der Kerzen zu greifen.

Da war es schon wieder vorbei.

Hart stürzte sie auf den Stein zurück.

Etwas Glühendheißes floß durch ihren Körper, hinterließ in ihren Adern eine schmerzhafte Spur.

Ihr Körper zuckte, schüttelte sich.

Dann dehnte sich die Hitze aus, drang von den Adern in die Muskeln, in die Organe, ließ die Haut brennen, fraß sich in die Knochen bis ins Knochenmark.

Sie schrie gellend auf.

Sie versuchte, gegen den Schmerz und die Hitze anzukämpfen, den Ssacah-Keim einzudämmen und seine Ausbreitung zu verhindern.

Aber es gelang ihr nicht…

Sie mußte voller Entsetzen miterleben, wie Ssacah von ihrem Körper Besitz ergriff!

Ein normaler Mensch hätte vermutlich gar nicht so viel gespürt. Doch sie war kein normaler Mensch, sondern eine Silbermond-Druidin. Sie war fähig, ihren Körper, ihren Organismus, auf eine Weise zu kontrollieren und zu steuern, wie es keinem Menschen möglich war. Sie konnte Krankheiten schon im Moment des Entstehens erkennen und verschwinden lassen, sie konnte Fehlfunktionen in Organen oder bei organischen Vorgängen und Abläufen kontrollieren, korrigieren, steuern. Selbst der Alterungsprozeß wurde - wenn auch eher unterbewußt und ohne ihr gezieltes Eingreifen -gesteuert. Silbermond-Druiden alterten nur, wenn sie es selbst wollten. Auch Gryf ap Llandrysgryf sah immer noch wie ein Zwanzigjähriger aus, obgleich er bereits mehr als achttausend Jahre lang lebte. Er hatte sogar einmal von einem Silbermond-Druiden erzählt, der sich durch Steuerung seiner Körperfunktionen je nach Stimmung das Aussehen eines Jugendlichen oder eines hinfälligen Greises gegeben hatte - mit allen körperlichen Stärken und Schwächen, die damit verbunden waren. Der Wille, die Kontrolle über die biologischen Vorgänge, waren entscheidend. Der Geist beherrschte die Materie.

Und jetzt wurde diese Materie von einem anderen, von einem fremden Geist beherrscht.

Das schmerzte mehr als das lodernde Gift in ihr. Es war eine Vergewaltigung des Geistes! Und Teri war nicht in der Lage, sich dagegen zur Wehr zu setzen!

Der Kampf war schon verloren, noch ehe er überhaupt begonnen hatte. Der Ssacah-Keim dominierte im gleichen Moment, in dem er in Teris Blutbahn geriet.

Jetzt kontrollierte nicht mehr ihr Wille, sondern der Ssacah-Keim ihren Körper.

Ssacah hatte gewonnen…

***

Teri erschauerte.

Die Schlange ringelte sich um ihren Leib. Der glattschuppige Körper schob sich teilweise unter sie, wand sich um ihre Gliedmaßen. Eigenartige Impulse gingen von der Kobra aus, durchdrangen Teris Haut und begannen, den in ihr wühlenden und fressenden Ssacah-Keim zu steuern.

Wieder versuchte Teri, sich verzweifelt zur Wehr zu setzen. Dazu hätte sie jedoch ihre Para-Fähigkeiten einsetzen müssen. Das konnte sie aber nicht. Sie kämpfte auf verlorenem Posten. Panshurab und Ssacah waren stärker.

Gleichzeitig fühlte die Silbermond-Druidin, wie eine Veränderung mit ihr vorging. Ihr Körper begann sich zu strecken. Arme und Beine verschmolzen in einem grausam langsamen Vorgang mit dem Leib, auf dem sich eine feine Schuppenhaut bildete!

Auch der Kopf der Druidin veränderte sich. Er wurde flacher, streckte sich vor, die Kiefer schoben sich nach vorne! Die Nase wurde zu zwei kleinen Löchern! Die Haare fielen ihr gleich büschelweise aus!

Teris verzweifelter Schrei wurde zu einem wütenden Zischen. Als sie den Mund öffnete, zuckte eine lange, gespaltene Zunge daraus hervor!

Sie hatte sich in eine Schlange verwandelt!

Zugleich geschah noch etwas.

Etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Vielleicht hatte nicht einmal Mansur Panshurab etwas davon geahnt.

Die gelben Kristallaugen des steinernen Dämons leuchteten hell auf! Das Leuchten begann sich über sein Gesicht auszubreiten, ließ den Drudenfuß auf seiner Stirn strahlen.

Der Steinerne bewegte sich!

Irgend etwas hatte ihn zum Leben erweckt!

Oder war das nur eine Illusion? Verlor die Druidin langsam, aber sicher den Verstand? Zerstörte die körperliche Verwandlung nun auch Teri Rhekens Geist?

Über ihr lachte der gewaltige Dämon.

Die Schlange, die sich um ihren Körper geringelt hatte, löste sich wieder von ihr. Sie bog ihren geschmeidigen, schweren und flinken Riesenkörper und kroch an dem geöffneten Zauberbuch empor. Die trocken-kühle, glatte Schuppenhaut raschelte über die pergamentene Menschenhaut der blutrot beschriebenen Seiten.

Dann wand die Panshurab-Kobra sich einmal um den Oberkörper des Steindämons und strebte seinem Kopf zu.

Der grüne Geflügelte sah die Schlange an. Er öffnete den Mund -den Rachen mit spitzen Zahnreihen.

Und die Panshurab-Kobra kroch in den geöffneten Rachen des Dämons!

Es gab keine Schluckbewegung. Der Gehörnte schien wieder zu Stein erstarrt zu sein.

Schließlich verschwand auch das Schwanzende der mächtigen Schlange im Innern des Steins. Und noch einmal bewegte sich die gewaltige, grüne Figur. Sie beugte sich noch weiter über Teri Rhekens Schlangenleib.

Die gelben Kristallaugen leuchteten heller als die Sonne.

»Nun kann dir niemand mehr helfen, nicht einmal Zamorra«, brüllte der Dämon triumphierend. »Im Gegenteil, du wirst ihn für mich finden. Und du wirst Zamorra töten!«

***

Das Echo hallte in Mansur Panshurab wider.

Du wirst Zamorra töten - töten -töten - töten…

Es dauerte, bis der Nachhall verklang.

Und Mansur Panshurab wußte, daß nicht er es gewesen war, der diese Worte gesprochen hatte.

Da stimmte etwas nicht. Natürlich hatte er gesprochen, und zugleich doch nicht er, sondern ein anderer… Der grüne Dämon…

Etwas hatte ihn zum Leben erweckt!

Das Ritual? Die Verwandlung Teri Rhekens?

Sollte derjenige, dem diese Statue gewidmet war, die freiwerdende Energie für sich beansprucht haben?

Panshurab sah durch die leuchtenden Kristallaugen des Steinernen. Es waren plötzlich seine eigenen Augen, mit denen er aus dem Körper des grünen Teufels vor sich blickte. War er mit dem Steinernen eins geworden? Hatte auch ihn eine Verwandlung ereilt?

Er wußte nicht einmal, weshalb er in die Figur hinein gekrochen war, die sich plötzlich bewegte!

Da stieg ein geradezu wahnwitziger Verdacht in ihm auf.

Sollte die Verwandlung der Druidin der letzte Tropfen gewesen sein, der nötig war, Ssacah in die Wirklichkeit zurückzuholen? War Ssacah in Ermangelung eines eigenen Körpers, der einst von Professor Zamorra vernichtet worden war, in diesen steinernen Teufel geschlüpft und benutzte ihn jetzt als Hilfe?

»Ssacah?« fragte er vorsichtig. »Bist du das, Gebieter?«

Er bekam keine Antwort.

»Gebieter, mächtige Kobra, bist du endlich zurückgekehrt? Beseelst du diesen Stein?«

Da brüllte der Dämon wieder sein Lachen hinaus in den unterirdischen Tempel.

Und Mansur Panshurab wurde klar, daß viel mehr schiefgegangen war, als er es sich in seinen schlimmsten Alpträumen jemals hätte vorstellen können.

Es war ein Fehler gewesen, diesen Tempel zu benutzen. Von den Menschen mochte er längst vergessen worden sein, nicht aber von dem Dämon, dem er einst geweiht worden war.

Und dieser Dämon war jetzt durch das Ritual erweckt worden!

War er selbst versteinert gewesen, oder war nur sein Geist in diesen Stein gefahren, um ihn zu beleben?

Er hatte Mansur Panshurab verschlungen.

Der Erste Diener Ssacahs befand sich in dem grünen Dämon…

***

Teri Rheken öffnete das Schlangenmaul und zisch te.

Die lange, gespaltene Zunge tanzte hin und her.

Sie nahm eine Geruchswelt wahr, die sich der Druidin bislang verschlossen hatte. Sie konnte sogar Empfindungen anderer Wesen riechen. Sie witterte die Spur, die Panshurab in Menschen- und Schlangengestalt durch den Tempelraum hinterlassen hatte. Sie witterte seinen Körper noch auf dem ihren. Und sie nahm dabei auch wahr, daß es ihm nicht nur darum gegangen war, sie zu einer Ssacah-Dienerin zu machen.

Es ging um mehr.

Er wollte sie als seine untergeordnete Gefährtin. Er wollte sogar ein Gelege von ihr!

Zumindest dazu war es noch nicht gekommen, stellte sie erleichtert fest. Das Ritual hatte nur dazu gedient, sie zu einem Schlangenwesen zu machen, wie er selbst eins war.

Trotz ihrer Verwandlung sah sie sich immer noch als menschlich, Panshurab dagegen nur als Schlange, die zufällig auch noch Menschengestalt annehmen konnte. Zudem sollte der Kontakt zwischen Menschenfrau und Schlange schon in urbiblischen Zeiten für die Vertreibung aus dem Paradies gesorgt haben, und einen solchen Fehler wollte Teri keinesfalls wiederholen.

Sie mußte einen Weg finden, sich des Schlangenmenschen zu erwehren.

Aber wie?

Plötzlich fiel ihr auf, daß sie immer noch klar denken konnte. War das überhaupt normal?

Möglicherweise. Auch Sara Moon hatte sich den Erzählungen zufolge in ihrer Zeit als Ssacah-Dienerin ihr klares Denkvermögen bewahrt. Aber war es auch normal, daß Teri Rheken als neue Dienerin des Kobra-Dämons durchaus in der Lage war, sich ihm kritisch zu stellen? Daß sie über Abwehrmöglichkeiten gegen den obersten Diener des Kultes überhaupt nachdenken konnte?

Gedanken sind frei.

Vielleicht zeigten sich die Schranken erst später, wenn nicht mehr nur gedacht, sondern gehandelt wurde.

Jetzt, da Teri Schlangengestalt besaß, konnte sie sich auch wieder bewegen.

Sie versuchte, ihre druidischen Para-Fähigkeiten zu aktivieren.

Das funktionierte immer noch nicht. Auf diesem Gebiet war sie immer noch taub.

Aber dafür hatte sie Schlangen-Fähigkeiten gewonnen. Zum Beispiel diesen übersteigerten Geruchssinn, der ihr teilweise sogar das Sehvermögen ersetzte. Mit dem war es als Schlange allerdings nicht sehr weit her. Teri fühlte sich, als sei sie halb erblindet. Weitsicht und Tiefenschärfe stimmten nicht mehr!

Wie Panshurab damit leben konnte, als Schlange dermaßen schlecht sehen zu können, war ihr ein Rätsel. Vielleicht zog er aber gerade deshalb immer noch seine Menschengestalt vor.

War das nicht auch für sie eine Möglichkeit?

Sie wünschte sich, ihre menschliche Gestalt wieder zurückzuerhalten.

Zunächst geschah überhaupt nichts.

Erst nach mehreren langen Minuten und Fehlversuchen fand sie heraus, auf welche Weise sie diesen Wunsch zu denken hatte…

Plötzlich funktionierte es. Aus der auf dem Altar liegenden menschengroßen Kobra Teri Rheken wurde wieder die Druiden-Frau.

Nichts schränkte mehr ihre Bewegungsfreiheit ein! Sie konnte sich aufrecht setzen, sie konnte sich vom Samttuch erheben und ein paar Schritte gehen.

Die hemmende Wirkung des Betäubungsmittels war verflogen!

Sie konnte auch wieder normal sehen…

Und damit sah sie auch wieder die unzähligen Messing-Kobras ringsum!

Doch von ihnen ging keine Gefahr mehr aus. Teri gehörte jetzt zu Ssacah.

Als sie an sich herunter sah, war alles an ihr wieder wie gewohnt. Nichts erinnerte daran, daß sie eben noch, auf dem Altar liegend, zur Schlange geworden war.

Aber als sie sich jetzt intensiv wünschte, wieder Schlangengestalt anzunehmen, verlor sie blitzartig Arme und Beine, krachte wie ein gefällter Baum zu Boden und lag als menschengroße Kobra da.

Der Aufprall des Sturzes schadete ihr nicht. Er tat nicht einmal weh. Als Schlange war ihr Körper ganz anders organisiert als bei einem Menschen. Es gab keine Verletzungen, nicht mal Prellungen.

Als sie sich wieder in ihre Menschengestalt zurückverwandelte, klappte das schon wesentlich reibungsloser als beim ersten Mal, nur stand sie nicht wieder aufrecht, sondern lag nach Schlangenart am Boden und mußte sich erst wieder aufrichten. Auch jetzt tat nichts weh, es gab auch keine blauen Flecken, die das makellose Aussehen ihrer Haut gestört hätten.

Wieder verwandelte sie sich in ein Reptil. Dann unternahm sie die ersten Versuche, sich als Schlange zu bewegen. Das klappte nach kurzer Zeit ganz vorzüglich.

Als sie wieder Mensch wurde, stand Mansur Panshurab hinter ihr. Auch er hatte wieder Menschengestalt angenommen.

»Bravo«, sagte er trocken. »Ich sehe, du findest dich mit deinem neuen Dasein überraschend schnell und leicht ab.«

***

Der Dämon hatte ihn wieder freigegeben. Als Schlange war Mansur Panshurab wieder aus dem Maul des grünen Gehörnten hervorgekrochen und hatte sich zurückverwandelt. Nichts und niemand hatte ihn daran gehindert.

Dennoch war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war.

Nach wie vor stand er völlig loyal zu Ssacah. Aber nun war auch etwas in ihm, das über diese Loyalität noch hinaus ging. Eine völlig neue Welt tat sich ihm auf, eine Sichtweise, die alles übertraf, was er sich bislang vorgestellt hatte.

Er dachte jetzt in anderen, größeren Bahnen. Deshalb grollte er dem geflügelten Dämon auch nicht, daß dieser die Kraft des Rituals für sich beansprucht und damit Ssacah mehr oder weniger gestohlen hatte. Dies war sein Tempel. Nicht der des Kobra-Dämons.

Natürlich hatte Panshurab nicht erst fragen müssen, ob er diesen Tempel überhaupt für seine Zwecke benutzen durfte. Ssacah war groß und mächtig, selbst wenn es ihn momentan nur in Form einer Erinnerung gab. Aber es gab Mächte, die so groß waren, daß selbst ein Dämon wie Ssacah ihnen würde dienen müssen.

Mansur Panshurab, trotz allem noch ein eifriger Diener Ssacahs, fand das nunmehr völlig normal. Er war nach wie vor Ssacahs treuester Vasall, nur stand der Gehörnte noch über dem Kobra-Dämon und verdiente damit ebenfalls größten Respekt und Gehorsam. Außerdem war er bereits wieder in seine Existenz zurückgekehrt, und Ssacah mußte erst wieder existent werden.

Teri Rheken wandte sich um.

»Leicht abfinden? Fehlt dir der Verstand, Mansur Panshurab?« zischte sie ihn an. Dabei stellte sie überrascht fest, daß sie auch in Menschengestalt in der Lage war, eine Schlangenzunge aus dem Mund hervorzischen zu lassen. Damit war sie Panshurab in etwa gleich geworden. Sie mußte nur noch lernen, ihr neues Können so zu beherrschen wie er, dann war sie ihm auf jeden Fall überlegen.

Noch dauerte die Blockierung ihrer druidischen Fähigkeiten an, doch sie fühlte schon, wie ihre Kräfte allmählich zurückkehrten.

Verächtlich starrte sie Panshurab an. Sie erkannte die Gier in seinem Blick, während er sie mit seinen Augen verschlang. Sie nahm eine provozierende Pose ein, um ihn noch weiter zu reizen.

Sein Atem ging schneller. Die Kobra-Druidin wartete nur darauf, daß er sich ihr näherte. Er würde eine Abfuhr erleiden, die er nie in seinem Leben vergessen würde.

Und nicht nur in diesem Fall.

Warum sollte sie sich überhaupt mit ihm abgeben? Er machte den Fehler, ihre Para-Kräfte nicht wieder zu unterdrücken. Sobald diese Kräfte wieder gänzlich entfaltet waren, konnte sie ihn ausschalten.

Er war nur ein Mann. Sie war ihm weit überlegen.

Sie würde ihn zwingen, ihr sein gesamtes Wissen über den Kobra-Kult preiszugeben. Dann hatte er sich ihr unterzuordnen. Tat er es nicht, würde sie ihn töten.

Sie brauchte ihn nicht!

Sie würde den Ssacah-Kult auch ohne Mansur Panshurab lenken können!

Sie sah den geflügelten Dämon an, der noch immer hinter dem Altar stand. Begann seine Oberfläche sich nicht allmählich zu verfärben? Wurde das düstere Grün nicht ganz langsam noch dunkler?

Und er bewegte sich wieder.

Langsam nur, aber in seinen Augen leuchtete unheiliges Leben.

Teri konzentrierte sich auf ihn. Sie konnte seine Aura spüren. Und diese Aura begann sich zu entfalten.

Bald schon würde sie stark aus dem einst versteinerten Körper herausströmen!

Mit einer schnellen Handbewegung schob Teri Panshurab zur Seite und trat vor den Dämon.

»Wer bist du, der vom Stein zum Leben wird?«

Die Stimme des Dämons schien aus unendlichen galaktischen Tiefen zu kommen.

»Ich bin Zarkahr…«

***

Zarkahr…

Der Name sagte Teri nichts. Vielleicht wußte Professor Zamorra etwas damit anzufangen. Oder Gryf, der schon seit mehr als achttausend Jahren lebte und mehr gesehen hatte als jeder von ihnen, vielleicht ausgenommen Merlin.

Auch Mansur Panshurab zeigte keine Reaktion.

Der mächtige Dämon, dessen Oberfläche sich um so mehr ins Bräunliche verfärbte, je beweglicher Zarkahr wurde, beugte sich vor.

Er streckte eine Hand aus und deutete auf Panshurab.

»Du hast einen Plan«, sagte er hohl. »Einen guten Plan. Du willst einen Feind der Hölle vernichten. Tue es! Führe den Plan aus, wie du es wolltest, Locke Zamorra in deine Falle und vernichte ihn! Ich werde sehen, ob du Ssacahs Macht gut zu nutzen verstehst. Viel Zeit ist verstrichen. Du wirst mir berichten. Auch, wer oder was dieser gefährliche Zamorra ist.«

Überrascht sah Teri, wie Panshurab sich wieder in eine Kobra verwandelte und auf den Dämon zukroch. So wie vorhin, wand er sich auch jetzt um den Oberkörper Zarkahrs und kroch schließlich in dessen sich unnatürlich weit öffnendes Maul.

»Zarkahr!« stieß Teri wütend hervor. »Ich nutze die Macht besser als dieser jämmerliche Versager. Was auch immer sein Plan ist, er wird scheitern. Ich aber bin stärker und besser als er.«

Zarkahr, jetzt fast völlig braunhäutig, lachte wild auf. Es dröhnte im Tempelraum.

Der Geflügelte trat über den Altarstein hinweg und riß dabei das menschenlederne Zauberbuch um. Es schlug auf den roten Samt.

Unmittelbar vor Teri blieb der Dämon stehen. Er überragte sie um das Doppelte.

»Ob er versagt, werden wir sehen. Dann kann ich ihn immer noch erschlagen«, donnerte der Dämon. »Aber er hat dir gegenüber einen entscheidenden Vorteil. Er diente zeitlebens immer der dunklen Seite der Macht. In dir jedoch erkenne ich Silbermondblut. Du warst eine Feindin meiner Rasse - und bist es vielleicht immer noch, auch wenn du nun Ssacah verpflichtet bist.«

»Deiner Rasse…? Welcher Dämonenfamilie gehörst du an?«

»SIEHT MAN DAS NICHT?« donnerte Zarkahr wütend. »Törichte Närrin! Erzittere, wenn du den Namen meiner Rasse hörst! Und festige dich, daß du nicht zu Staub zerfällst und in meinem Atem verwehst, wenn du selbst ihn ehrfürchtig aussprichst! ICH BIN DER CORR!«

***

Teri fuhr erschrocken zurück. Weniger des Namens wegen, den Zarkahr genannt hatte, sondern mehr vor der Lautstärke seiner donnernden Stimme. Die Tempelwände begannen unter dem Schalldruck zu vibrieren. Teri hatte das Gefühl, taub geworden zu sein, und sie war froh, in diesem Moment nicht Schlangengestalt zu besitzen. Als Kobra hätte sie auf die Vibrationen noch viel stärker reagiert.

Der Corr…

Da war der vage Eindruck, daß sie diesen Namen schon einmal vernommen hatte. Es konnte noch gar nicht so lange her sein. Vielleicht nur ein paar Monate. Aber es fiel ihr nicht ein, von wem sie ihn gehört hatte und in welchem Zusammenhang.

Corr…

Wer oder was war der Corr?

Noch ehe sie darüber nachdenken konnte, schlug Zarkahr, der Corr, zu.

»Ich brauche dich nicht. Du wirst das sein, was mein Gefolgsmann Ssacah durch seinen Diener Mansur Panshurab mit dir beabsichtigte: ein Köder für Zamorra. Und nun…«

Sie konnte seine Stimme nicht mehr hören. Noch während er zu ihr sprach, vernebelten sich Teris Sinne. Eine eigenartige Schwere schien auf ihr zu lasten. Fremdartiges Licht, zunächst grün, dann türkis und schließlich blau, hüllte sie ein.

Sie sank zu Boden, konnte sich nicht einmal mehr in eine Schlange verwandeln.

Bis vor ein paar Minuten war sie eine Gefangene Mansur Panshurabs gewesen.

Jetzt war sie eine Gefangene des Corr.

Die Macht des Corr nahm ihr die Besinnung.

***

Das Flugzeug landete auf dem Heathrow-Airport in unmittelbarer Nähe Londons. Da sie kein Gepäck mit sich führten, gab es auch keine großangelegten Kontrollen. Als die Strahlwaffe aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN unter Zamorras Jacke bemerkt wurde, verkürzte der Dämonenjäger das Verfahren, indem er seinen Sonderausweis des britischen Innenministeriums vorlegte. Der gab ihm Mitarbeiterstatus und annähernd polizeiähnliche Vollmachten. Und zudem verlieh er ihm die Befugnis, in den Ländern des Königreiches als Privatperson eine Schußwaffe zu tragen -was ansonsten grundsätzlich nicht gestattet wurde. Daß der Blaster, wahlweise umschaltbar auf Laser oder Betäubung, ohnehin nicht in die Klasse normaler Schußwaffen fiel, hätte langwierige Diskussionen oder sogar einen Rechtsstreit nach sich gezogen, an dem allenfalls die Anwälte verdient hätten.

Am Flughafen von Lyon hatte es noch weniger Probleme gegeben. Dort war die Strahlwaffe längst lizensiert. Kriminalinspektor Robin und Staatsanwalt Gaudian bürgten mit Unbedenklichkeits-Bescheinigungen.

Draußen auf dem großen Parkplatz wartete bereits Zamorras Wagen. Immerhin wollte er mobil sein, wenn er sich im Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset aufhielt. Er war lange nicht mehr in seinem britischen Zweitwohnsitz gewesen; in der Zwischenzeit wurde der Mercedes von der Londoner Filiale des Möbius-Konzerns gewartet, mit dessen Chefs Zamorra eine langjährige und innige Freundschaft verband. Ein kurzes Gespräch über Transfunk hatte dafür gesorgt, daß der Wagen ausgemottet und bereitgestellt wurde.

Es war ein seltsames Gefühl, sich nach langer Zeit wieder einmal hinter das Lenkrad dieses Wagens zu setzen. Nicht nur, weil Zamorra in Frankreich schon vor Jahren auf einen BMW umgestiegen war, sondern weil er immer wieder an Torre Gerret denken mußte. An seinen alten Feind, der es ihm mit Haß und Verfolgung dankte, daß er ihn damals an der Quelle des Lebens nicht getötet hatte, wie das Gesetz der Quelle es eigentlich vorschrieb. Gerret, der nach Zamorras Vermutung Teri Rheken in seine Gewalt gebracht hatte und sie als Köder vorschob, um seinen Feind in eine Falle zu locken. Gerret bevorzugte Cadillac oder Mercedes. Und ausgerechnet jetzt selbst ein solches Fabrikat zu besitzen, kam Zamorra schon etwas makaber vor.

»Was nun?« erkundigte sich Nicole. »Jetzt sind wir zwar problemlos in London eingetroffen, haben dank der Möbius-Leute Auto und Hotelzimmer, aber keinen einzigen Anhaltspunkt, wo wir Teri finden können. Von Torre Gerret ganz zu schweigen.« nZamorra lenkte den Wagen auf die A 4, an Hounslow und Isleworth vorbei in Richtung London-Innenstadt, »Schau dich ein wenig um«, bat er. »Ich gehe davon aus, daß wir beschattet werden. Und falls du jemanden bemerkst, der ein Verfolger sein könnte, solltest du ihn telepathisch sondieren…«

»Vielleicht schützt Gerret seine Komplizen und Wasserträger ebenso gegen telepathische Lauschangriffe, wie wir selbst das auch zu tun pflegen.«

»Richtig, aber wenn du auf eine solche Sperre triffst, wissen wir wenigstens, daß wir es mit einem Gegner zu tun haben.«

»Hoffentlich stellst du dir das alles nicht zu einfach vor«, warnte Nicole. »Immerhin sind wir es, die in eine Falle gelockt werden sollen. Wenn wir nicht ganz gewaltig aufpassen, können wir eine böse Überraschung erleben. Unterschätze Gerret nicht. Er hat dazugelernt. Und er ist ein sehr alter und sehr schlauer Mann. Er hat uns schon oft genug erheblich zu schaffen gemacht.«

»Er schlägt eine neue Taktik an«, gab Zamorra zu bedenken. »Neue Taktiken müssen erst erprobt werden. Er wird Fehler machen. Dort haken wir ein.«

»Fehler? Sei froh, wenn uns selbst keine unterlaufen…«

Zamorra zuckte mit den Schultern und fuhr in normalem Tempo weiter.

Sie waren in London angekommen; jetzt hing alles vom nächsten Schritt des Gegners ab. Aus dem Telegramm ging nur hervor, daß die vermeintliche Teri sie nach London rief. Also mußte sie sich bald zu erkennen geben. Schließlich sollte Zamorra ihr ja angeblich gegen Gerret helfen. Eigentlich hatte der Dämonenjäger bereits mit einem Zwischenfall am Flughafen gerechnet; spätestens auf dem Weg zum Parkplatz hätte etwas passieren müssen. Ein Angriffsschlag Torre Gerrets oder eine hypnotisierte Teri. -Sofern ein Silbermond-Druide überhaupt hypnotisiert oder auf andere Weise dazu gezwungen werden konnte, etwas zu tun, was er oder sie nicht wollte.

Eine weitere Möglichkeit wäre eine Nachricht gewesen, die Zamorra an einen anderen Ort lockte, wo Gerret dann zuschlagen konnte.

Aber nichts dergleichen war bisher geschehen. Etwas stimmte an der ganzen Sache nicht. Es fiel Zamorra schwer, sich vorzustellen, daß Gerret ihn über einen längeren Zeitraum im Dunkeln tappen ließ. Das paßte nicht zu ihm. Gerret mußte wissen, daß dieses Verhalten Zamorra nur mißtrauisch machen würde.

Warum also zögerte er?

»Wir haben drei Verfolger«, sagte Nicole nach einer Weile. »Sie benutzen unterschiedliche Wagen und wechseln sich ab. Auch den dritten habe ich jetzt zum zweiten Mal hinter uns entdeckt.«

Sie beobachtete den nachfolgenden Verkehr durch den rechten Außenspiegel, den sie entsprechend eingestellt hatte. Dadurch war Zamorras Sicht auf den linken und den Innenspiegel beschränkt; ein gewisses Handicap beim britischen Linksverkehr; den Mercedes hatte er ursprünglich einmal in Deutschland gekauft und in Frankreich gefahren, so daß er für englische Verhältnisse das Lenkrad auf der falschen Seite hatte. Doch momentan hatte Zamorra nicht vor, besonders hektisch zu fahren, und vor überholenden Fahrzeugen konnte ihn Nicole ebensogut warnen, wie es ein Blick in den Außenspiegel tat.

»Ein steinalter Ford Cortina ist jetzt hinter uns«, berichtete Nicole. »Ehemals vielleicht grün, jetzt rostig. Die beiden anderen Wagen sind ein ebenso steinalter Vauxhall Chevette und einer von diesen Honda-Rovern.«

Zamorra nickte. Keine schlechte Wahl; unauffällige Brot- und Butter-Autos, klein und wendig und dem Mercedes 560 im Stadtverkehr garantiert überlegen. Ihre Leistung konnte die Limousine nur auf offener Strecke richtig entfalten. Wenn die Jungs in den Verfolgerwagen sich in der City auskannten wie der legendäre Butler Parker, hatte Zamorra keine Chance, sie abzuschütteln.

Allerdings paßte die Auswahl der Fahrzeuge nicht zu Torre Gerret! Der hatte bisher immer protzige Luxuslimousinen bevorzugt. Oder sollte er auch in dieser Hinsicht plötzlich neue Wege gehen?

»Zum Hotel hättest du eben abbiegen müssen. Wohin fährst du?« fragte Nicole, während Zamorra den Wagen immer tiefer in den Stadtverkehr drängte. Ringsum beherrschten Busse, Taxen, Fußgänger und jede Menge PKWs im Schleichtempo das Straßenbild.

»Dorthin, wo teure Boutiquen und jede Menge Halteverbote sind. Du wolltest doch hier in London einkaufen, oder?«

»Du hast Sorgen…«

»Nö. Mir reicht’s, den Hotelservice zu beauftragen, mir ’ne Zahnbürste, frisches Hemd und Unterwäsche zu besorgen, letzteres am besten auch frisch. Deshalb spiele ich den Aufpasser, während du provozierend auffällig einkaufst. Die Geschäfte haben noch mindestens zwei Stunden geöffnet. Mal sehen, ob wir unsere Verfolger nicht aus der Reserve locken können. Woran denken die eigentlich? Du hast sie doch bestimmt schon telepathisch sondiert, oder?«

»Die beschäftigen sich mit allem möglichen, nur nicht mit Gerret. Aber sie denken auf eine eigenartige Weise. Läßt sich schwer beschreiben. Irgendwie… flach.«

»Gedämpft? So, als würden sie von etwas anderem überlappt und gesteuert?«

»Könnte sein. Vielleicht liegt es aber auch an mir. Du weißt ja, daß ich meine Telepathiepartner sehen muß. Aber die Lichtreflexe in den Frontscheiben der Autos verzerren alles. Ich sehe, daß da jemand ist, doch damit hat sich’s auch schon. Ich könnte dir nicht sagen, ob wir es mit alten Bekannten zu tun haben, ob Mann oder Frau, weiß oder schwarz.«

»Oder gelb oder braun«, nickte Zamorra seufzend, »in London gibt es Zigtausende von Chinesen und Indern.«

Schließlich erreichten sie die von Nicole bevorzugten Modegeschäfte. Aber wie Zamorra befürchtet hatte, waren Parkplätze entweder nicht vorhanden oder belegt. Er stoppte in zweiter Reihe.

»Was macht unser momentaner Verfolger?«

»Rauscht gerade vorbei.«

Zamorra erhaschte einen Blick auf den Cortina, aber es gelang ihm nicht, den Fahrer zu erkennen. Gut hundert Meter hinter ihnen wurde jetzt der Chevette ebenso zum Verkehrshindernis wie Zamorras Mercedes.

»Warte mal«, bat der Dämonenjäger. »Nimmst du dieses Geschäft?«

Nicole nickte.

Er stieg aus und betrat die Boutique. Unvermittelt legte er einen größeren Geldschein auf die Theke.

»Meine Gefährtin möchte hier einkaufen. Könnte jemand unseren Wagen so lange um den Häuserblock fahren, bis ein Parkplatz frei wird oder wir mit dem Einkauf fertig sind?«

Aber natürlich konnte jemand. Für fünfzig Pfund Trinkgeld bestimmt. Eine junge Verkäuferin setzte sich hinters Lenkrad, und Nicole und Zamorra begannen mit dem Einkauf.

Das hieß, Nicole begutachtete die angepriesenen Textilien, und Zamorra blieb in Türnähe stehen, nickte hin und wieder zu Nicoles Auswahl oder schüttelte den Kopf. Und zwischendurch warf er immer wieder einen Blick nach draußen, so als würde er Ausschau nach seinem Wagen halten. In Wirklichkeit suchte er die Umgebung nach Personen ab, die plötzlich ein gesteigertes Interesse an der Boutique zeigten.

Der Chevette war nach einer Weile verschwunden, bevor sein »Stehvermögen« als Parksünder auffällig wurde. Aber Zamorra konnte auch keine Beobachter erkennen, die möglicherweise zu Fuß unterwegs waren. Und weder der Chevette noch der Cortina oder Rover tauchten wieder auf. Platte die andere Seite die Observation plötzlich aufgegeben?

Die Angestellte, die für 50 Pfund Trinkgeld den Mercedes spazierengefahren hatte, erschien wieder in der Boutique. »Sir, Ihr Wagen steht jetzt in einer Parktasche unmittelbar hinter der Kreuzung links, wenn es Ihnen recht ist. Leider wurde bislang nichts Näheres frei.« Sie gab den Autoschlüssel zurück.

Es war recht.

Nicole schrieb derweil einen Scheck aus, dessen Höhe die Chefin damit versöhnte, daß sie die Kundin aus Frankreich ohne Unterstützung ihrer Angestellten hatte beschwatzen müssen. Zamorra fragte sich einmal mehr, warum Damenmode um so teurer sein mußte, je weniger Stoff dabei Verwendung fand.

Nicole packte ihm die Einkaufstüten und Pakete auf die nur zögernd vorgestreckten Arme.

»Jetzt noch ins Kaufhaus und robuste Billigklamotten für die Aktion gegen Gerret… Schließlich kann ich schlecht im hochgeschlitzten Ballkleid durch den Frachthafen hopsen, oder wo auch immer es rundgehen wird.«

Ihr zweibeiniger Packesel seufzte, während sie die Boutique verließen.

»Wen willst du denn hier im hochgeschlitzten Ballkleid beglücken? Davon hängen im Château schon ein paar hundert in den Schränken,«

»Aber die sind alle aus der Mode, und vielleicht werden wir zum Empfang bei der Queen eingeladen.«

»Die weiß selbst nicht, wie das Wort Mode buchstabiert wird«, zeigte sich Zamorra als wenig königstreuer Engländer. Kein Wunder, bei spanischen und französischen Vorfahren, französischem und amerikanischem Paß und recht freiheitlich-demokratischer Gesinnung. »Ihre Majestät geruhte mehrfach zur schlechtestgekleideten Frau der Welt gekürt zu werden«, lästerte er weiter. Er konnte froh sein, daß kein königstreuer Brite diese Worte schnöden Hochverrats vernahm.

So aber erreichten sie unangefochten die Kreuzung. Links stand ihr ordentlich eingeparkter Wagen an einer frisch gefütterten Parkuhr.

Und explodierte.

***

Torre Gerret erfuhr von Zamorras Ankunft im gleichen Moment, als der Dämonenjäger den Mercedes übernahm. Gerret wußte, daß Zamorra seinen Wagen anfordern würde, statt ein anderes Auto zu mieten oder ein Taxi zu benutzen. Öffentliche Verkehrsmittel benutzte er selten, weil sie für die Art der Ermittlungen, wie Zamorra sie betrieb, doch etwas unflexibel waren. Außerdem wurde Zamorra, wie seine dämonischen Gegner, überwiegend nachts aktiv. Da war individuelle Mobilität angesagt. Für normale Bewegung im Stadtbereich waren Busse, Bahnen und Taxen tagsüber optimal, doch sobald es etwa auch noch um eventuelle Verfolgungsjagden ging, konnte der öffentliche Nahverkehr nicht mehr mithalten.

Gerret hatte den Möbius-Mann, der den Mercedes zum Flughafen brachte, gekauft. Kaum waren Zamorra und seine Gefährtin eingestiegen, als der Konzernmitarbeiter telefonisch einen von Gerrets Kontaktleuten darüber informierte.

Fünf Stunden später starb der bestochene Informant an dem Kontaktgift, mit dem der größte der ihm überreichten Geldscheine präpariert war. Er hatte den Fehler begangen, den Umschlag zu öffnen und das Geld zu zählen. Der Schein selbst wurde von der gleichen chemischen Substanz abermals eine Stunde später aufgelöst; nur eine eigenartige, flockige Asche blieb zurück. Gerret pflegte weder Belastungszeugen noch Spuren zu hinterlassen, wenn er eine Aktion dieser Größenordnung durchführte.

Der Mann hatte Abhöreinrichtungen und einen Signalgeber am Wagen angebracht. So war es für Gerret kein Problem, die Gespräche zwischen Zamorra und Nicole Duval zu belauschen und auch über die Satellitenortung ständig über die jeweilig aktuelle Position des Mercedes informiert zu werden.

Natürlich konnte sich Mansur Pan shurab nicht mehr an Odinssons Plan halten. Der hätte ja von den Männern gesteuert werden sollen, die Panshurab durch die Ssacah-Ableger hatte ermorden lassen. So konnte Gerret jetzt nur noch improvisieren. Er wartete darauf, daß Panshurab dem Dämonenjäger irgendwie eine Nachricht zukommen ließ. Daß der Inder Teri Rheken selbst auftreten ließ, konnte er sich nicht vorstellen. Er bekam sie auf normalem Weg nicht unter Kontrolle. Nicht einmal, wenn er sie mit dem Ssacah-Keim infizierte. Gerret wußte genug über Magie, auch über Druiden-Magie, daß ihm klar war, daß es so nicht funktionieren konnte.

Über die Abhöranlage bekam Gerret mit, daß Zamorra und Nicole ausstiegen und jemand anderer den Wagen vorübergehend fuhr. Immer um einen bestimmten Häuserblock herum. Ob das tatsächlich zu einem von Duvals typischen Einkaufsorgien dazugehörte, konnte Gerret nicht hundertprozentig sagen. Vielleicht handelte es sich auch nur um einen Trick.

Nach einer Weile wurde der Wagen eingeparkt, der Fahrer stieg aus. Nur wenig später machte sich wiederum jemand am Fahrzeug zu schaffen. Minuten später…

Noch ehe Gerret abschalten konnte, knallte es ohrenbetäubend und zerriß ihm fast die Trommelfelle. Es dauerte fast eine Stunde, bis er wieder normal hören konnte.

Jemand hatte Zamorras Auto gesprengt.

***

»Drei positive Aspekte hat die Sache«, sagte Nicole etwa eine Stunde später, nachdem Feuerwehr und Polizei ihre traurige Aufgabe beendet hatten und sie sich mit Zamorra endlich allein im Hotelzimmer befand. »Erstens: Niemand ist verletzt worden, es gibt nur ein bißchen Blechschaden an anderen Fahrzeugen und eine geborstene Fensterscheibe im Haus daneben. Alles Versicherungssache. Zweitens: Wir beide befanden uns nicht im Auto, als es in die Luft flog. Drittens: Es ist nicht schon wieder ein Mietwagen; das hätte unseren schlechten Ruf als Verschrotter noch weiter verschlimmert.«

Damit spielte sie auf die Menge an Vehikeln an, die bei ihren Abenteuern bisher in Klump verwandelt worden waren - eigene Fahrzeuge ebenso wie Mietwagen.

»Es gibt noch einen vierten positiven Aspekt«, sagte Zamorra.

Nicole sah ihn erstaunt an.

Zamorra griff in die Jackentasche und zog einen Zettel hervor.

»Nämlich, daß meine Theorie bestätigt wurde. Hier…«

Nicole nahm den Zettel entgegen. Abgerissen von einem taschenfreundlichen Spiralblock, mit groben Karo-Linien gerastert. Darauf war handschriftlich eine Adresse gekritzelt.

»Woher kommt der Zettel?« wollte Nicole wissen.

»Steckte plötzlich in meiner Tasche«, sagte Zamorra. »Kurz nach der Explosion muß ihn mir jemand in dem ganzen Durcheinander zugesteckt haben.«

Sie ließ sich rücklings auf das Hotelbett fallen und verschränkte die Arme unter dem Hinterkopf.

»Du glaubst also, daß das eine Bedeutung hat?«

»Eine Verwechslung kann ich mir kaum vorstellen. Schon gar nicht nach der anfänglichen Verfolgung.«

Sie setzte sich wieder auf. »Dann ist das also eine Kontaktadresse, zu der wir - Pardon, zu der du kommen sollst?«

»Ich gehe mal hoffnungsfroh davon aus«, sagte er.

Dann breitete er auf dem kleinen Tisch einen Stadtplan aus, den er bei der Ankunft an der Rezeption an sich genommen hatte.

»Industriegebiet«, stellte er fest. »Da liegt eine Fabrik neben der anderen. Schade, daß keine Firmennamen verzeichnet sind, sonst könnten wir im Vorfeld schon einiges abklären.«

»Über Scotland Yard? Babs dürfte jetzt Feierabend haben, und an alles kommt sie auch nicht so einfach ’ran.«

Babs Crawford arbeitete als Sekretärin beim Yard. Immer noch. Ihr Lebensgefährte, der Halbdruide Inspector Kerr, war vor rund zehn Jahren ums Leben gekommen, als er gemeinsam mit seinem Freund Zamorra gegen Magnus Friedensreich Eysenbeiß und eine Hexe angetreten war. Wenn Zamorra und Nicole in London waren und es die Zeit erlaubte, besuchten sie Babs. Sie waren nach wie vor befreundet. Aber die Zeit hatte Babs Crawfords Schmerz nicht heilen können.[10]

Zamorra lächelte wehmütig. Er fühlte sich heute noch an Kerrs Tod mitschuldig, obgleich er nichts hatte tun können, das Drama zu verhindern. Zu jenem Zeitpunkt war er selbst gar nicht handlungsfähig gewesen.

»Babs, nicht, nein«, murmelte er. »Ich hätte direkt den Superintendent gefragt. Vielleicht erinnert sich Sir James noch an mich. Schließlich habe ich mal seinem besten Oberinspektor geholfen, und seine Abteilung befaßt sich ja auch mit kuriosen bis dämonischen Fällen. London ist vermutlich die einzige Stadt, wo Gerret mich nicht mit seiner Odinssons-Aktensammlung ärgern kann. Hier kennen sich die Polizeibehörden mit Okkultem aus.«

Nicole war zu ihm an den Tisch getreten.

»Was tun wir jetzt? Fahren wir zu dieser Fabrik?«

Er nickte.

»Ohne Rückendeckung?«

»Was meinst du mit Rückendeckung?« fragte er. »Ich fürchte, wir werden nicht genug Zeit haben, noch Helfer zu alarmieren. Bis die hier sind, vergehen Stunden, wenn nicht Tage. Die Zeit arbeitet ohnehin schon für Gerret. Mir wäre lieber, wenn ich ihm einen Schritt voraus wäre. Da das momentan jedoch nicht geht, muß ich wenigstens gleichziehen.«

»Darauf legt er es doch an. Er will dich dazu zwingen, überstürzt zu handeln.«

»Wenn ich Gerret wäre«, sagte Zamorra leise, »würde ich es genauso machen. Ich würde auch versuchen, meinem Gegner keine Zeit zum Planen zu geben. Ich würde, wenn er mir zu langsam reagiert und erst Hilfe holt oder sich die Zeit nimmt, Pläne zu schmieden, die Geisel töten.«

»Aber was bringt ihm das? Danach ist er sein Druckmittel los.«

»Dieses Druckmittel«, schränkte Zamorra ein. »Aber jemand, dem es gelingt, Teri Rheken in seine Gewalt zu bringen, der schafft es auch, noch andere Personen als Geisel zu nehmen. Vielleicht Gryf, vielleicht Rob Tendyke, die Peters-Zwillinge… Oder dich! Und er weiß verdammt genau, daß ich dann so reagieren werde, wie er es will. Und wenn nicht, tötet er weiter. Aber jeder von unseren Freunden, den er umbringt, stirbt völlig sinnlos. In Wirklichkeit will er doch nur mich.« Nicole atmete tief durch.

»Und deshalb willst du dich jetzt für uns alle opfern, ja? Durch bodenlosen Leichtsinn.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich habe eine Rückversicherung mitgebracht«, sagte er. »Die bist - du.« Sie verdrehte die Augen.

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, daß du verrückt bist? Hat er dir nicht eben durch die Autobombe gezeigt, wo’s langgeht? Vorher, im Flugzeug, dachte ich auch noch, daß wir es schaffen. Jetzt nicht mehr. Torre Gerret ist nicht allein, chéri. Er hat Helfer, er hat Sklaven. Und wir sind nur zu zweit.«

Sie tippte gegen das Amulett vor seiner Brust und wies dann auf die Strahlwaffe, die an der Magnetplatte an seinem Gürtel haftete.

»Das alles kannst du gegen Gerret vergessen.«

»Und was schlägst du vor, Nici?«

Sie trat ans Fenster und sah nach draußen. Es war dunkel geworden.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe keine Idee. Ich weiß nur, daß wir aufpassen müssen und keinen Fehler begehen dürfen. Diese Adresse ist eine Falle. Die Fabrik ist das Netz. Die Spinne Gerret sitzt woanders und beobachtet ihre Beute. Wir müssen es schaffen, am Signalfaden zu ziehen und die Spinne damit herauszulocken, ohne selbst ins Netz zu gehen. Es wäre leichter, wenn wir wüßten, was mit Teri ist.«

***

Es waren Zarkahrs Leute gewesen, die Zamorra vom Flughafen aus verfolgten. Von Mansur Panshurab wußte Zarkahr, daß Zamorra kam. Und daß der Dämonenjäger nach London kommen mußte, war für den Gehörnten logisch.

Zarkahr nahm die Sache selbst in die Klauen. Er rekrutierte Anhänger. So schnell, daß selbst Panshurab, der nach wie vor im Innern des wiedererweckten Geflügelten steckte, nur wenig davon mitbekam. Zarkahr modifizierte den Plan ein wenig, nachdem er begriffen hatte, wie gefährlich dieser Zamorra war.

Damals, vor Zarkahrs Versteinerung, hatte es diesen Feind noch nicht gegeben. Doch daß er selbst gegen Ssacahs Macht hatte bestehen können, gab zu denken; Zarkahr kannte Ssacahs Stärke aus Panshurabs Gedanken.

Zarkahr hielt Panshurab für oberflächlich und leichtsinnig. Sicher, er selbst hatte alle kritischen Situationen überlebt. Aber er hatte durch sein ständiges Versagen dem Kobra-Kult Verluste zugefügt.

Nun gut, wer war schon Ssacah? Nur ein Dämon, der sich, noch dazu in seiner eigenen Dimension, von Zamorra hatte übertölpeln lassen.

Doch der Kobra-Dämon mochte ein guter Diener sein, wenn es Zarkahr jetzt gelang, ihn sich zu verpflichten. Zarkahr hatte nicht vor, künftig einer unter vielen Dämonen der Schwarzen Familie zu sein. Er wollte nicht ganz unten stehen, am Ende der Hackordnung, nur weil er lange Zeit ausgeschaltet gewesen war und sich vielleicht kaum noch einer der anderen Erzdämonen an ihn erinnerte.

Wenn er wieder die schwefligen Feuerklüfte der Hölle betrat, dann am oberen Ende der Leiter!

Aber dazu brauchte er Vasallen. Selbst wenn es sich dabei um Verlierer wie Ssacah handelte. Die Masse machte es. Außerdem war auch Ssacah einmal einer der Großen gewesen.

Noch eines war zu bedenken: Odinsson!

Das Menschlein war zu machtsüchtig. Noch wußte er nichts von Zarkahr, aber der uralte Corr war sicher, daß Odinsson sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen würde. Er würde versuchen, die Kontrolle zurückzuerhalten.

Zarkahr verzog das kantige Gesicht zu einem höhnischen Grinsen und zeigte dabei spitze Eckzähne. Die Situation begann ihn zu erheitern. Kaum war er durch den Leichtsinn dieses Schlangendieners erweckt worden, wurde die Lage schon richtig schön teuflisch kompliziert. Vielleicht sollte er alle drei gegeneinander ausspielen -Zamorra, Odinsson und Ssacah. Danach konnte er sehen, wer der stärkere war, und ihn gegebenenfalls versklaven oder vernichten.

Dazu mußte er sie aber jetzt aufeinanderhetzen!

Odinsson und Ssacah wollten die zur Ssacah-Dienerin gemachte Silbermond-Druidin als Köder benutzen; diese gar nicht mal schlechte Idee hatten sie scheinbar trotz ihrer Rivalität gemeinsam. Zamorra dagegen würde diese Druidin unter allen Umständen retten wollen.

Vielleicht ließ die Auseinandersetzung sich speziell dadurch anheizen, daß Zarkahr die Druidin Teri Rheken als Leiche vor Zamorras Füße warf…

Und genau das beschloß er zu tun!

Seine - nicht Panshurabs - Leute hatten Zamorra verfolgt und Zamorras Auto gesprengt. Einer von ihnen hatte Zamorra den Zettel mit der Adresse der Fabrik zugesteckt, von der aus Panshurabs Geheimgang zu Zarkahrs Tempel führte. Jetzt war es an der Zeit, den nächsten Schritt zu tun.

Der uralte Corr erteilte abermals einem seiner menschlichen Diener einen Befehl.

***

Das Zimmertelefon schrillte.

Es war ein unangenehmer Ton, wie ihn weder Zamorra noch Nicole jemals bei einem Hoteltelefon gehört hatten. Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen, hob aber hastig ab.

»Zamorra?« fragte eine ihm fremde Stimme.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

»Haben Sie schon in Ihre rechte Jackentasche gegriffen?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Richten Sie Ihrem Boß Gerret aus, daß ich solche Spielchen nicht mag. Ich werde ihn auf Schadenersatz für den zerstörten Wagen verklagen.«

»Sie haben einen skurrilen Humor, Zamorra«, sagte der andere. »Verklagen Sie Gerret ruhig, wer auch immer das sein mag. Wir haben etwas für Sie, was Sie sicher interessieren wird.« Zamorra stutzte.

»Wer sind Sie? Sie arbeiten nicht für Gerret?«

»Sie werden langweilig, Zamorra. Oder sind Sie nicht der, für den ich die Nachricht habe?«

»Ich bin Zamorra.«

Doch wer war der andere? War ihm der Name Torre Gerret wirklich kein Begriff? Vielleicht aber der, unter dem Gerret in letzter Zeit aufzutreten pflegte.

»Sind Sie einer von Odinssons Stiefelleckern?«

Mehrere Sekunden lang war es in der Leitung still. Dann war die fremde Stimme wieder da.

»Sie haben eine halbe Stunde Zeit, um zu der Ihnen angegebenen Adresse zu kommen. Natürlich nur, wenn Ihnen etwas an einer Frau namens Teri Rheken liegt. Sie wird nämlich in genau dieser halben Stunde sterben. Möchten Sie eine Kostprobe?«

Aus dem Telefonhörer drang ein gellender Schrei, voller Todesangst und Verzweiflung!

Der Schrei verklang in einem hilflosen Wimmern.

Zamorra kannte die Stimme. Es gab keinen Zweifel.

Das war Teri Rheken!

»Eine halbe Stunde, Zamorra…«

Und die Telefonleitung war tot.

So tot wie Teri, wenn Zamorra es nicht schaffte, sie innerhalb dieser halben Stunde zu retten…
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